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Umschlagbild „„Haselmäuse“ von Pat Oxenham 


Erscheint monatlich in 13 Sprachen in 30 Ländern 


Früher war das Sprachenlernen eine mühselige, 
schwierige und vor allem zeitraubende Angelegenheit. 
Heute hat sich so manches geändert, und dabei hat 
das internationale Linguaphone Institut, das sich seit 
Jahrzehnten auf dem Gebiet der Sprachen verdient 
gemacht hat, Bahnbrechendes geleistet. Unter 
anderemwurdeeine neueSimultan-Kassette (bzw.Schall- 
platte) entwickelt, die jetzt jedem Sprachinteressier- 
ten die Möglichkeit gibt, kostenlos und unverbindlich 
sein Sprachinteresse und seine Sprachfähigkeiten zu 

ratis testen, und zwar zu Hause, im eigenen Wohnzimmer. 
j Egal aus welchem Grund eine Sprache erlernt werden 
"erhalten Sie diese 3sprachige so/l, sei es aus beruflichen Gründen oder aber für die 
Kassette oder Schallplatte nächste Reise ins Ausland, zum Lesen ausländischer 
zur Einführung in die Literatur usw. — die Linguaphone-Methode ist 
Linguaphone-Methode. geeignet. 


Wenn Sie sich ent- 
Lieber Das Beste-Leser! schieden hahen 


Den etku gerne, uad vers asnich sollten, die 3-spra- 
rc Blokaechrben: Seralpiaae uk en chige Gratis- 

Se en die rasch, han nach kur u Kassette oder 
Kersuch Wirklich konenide in? Oder heflralten Sie, daß Schallplatte nicht 
Sie irgendwelche Verpflichtungen eingehen? Oder daß da an zufo rd ern, 


doch irgendein „Haken“ dran ist? 


Nun: Ich weiß, daß solche Bedenken unbegründet sind. dann lesen Sie bitte 


Sonst würde ich meinen Namen und mein Bild nicht dafür 
hergeben. di B . f I 
Wenn Sie die Gratis- Kassette bzw. -Schallplatte trotzdem iesen brier: 
nicht anfordern, schreiben Sie mir doch einmal Ihre 
Gründe. Ich wäre Ihnen sehr dankbar dafür 

Mit freundlichen Grüßen 


LINGUAPHONE L lu den 


Sprachlehrinstitut Hamburg GmbH Werner Schmidt-Baumann 


Reisen 
und Rennen 


Von EMERSON FITTIPALDI 
Zweimaliger Formel-I-Weltmeister 


In Brasilien heißt der Reader’s Digest Selecöes. Unter dieser Bezeich- 
nung kenne ich ihn seit meinem achten oder neunten Lebensjahr. 
Mein Vater war Journalist, und wir hatten Selecöes abonniert. Jedes- 
mal, wenn ein neues Heft kam, gerieten sich sämtliche Familienmit- 
glieder beinahe in die Haare, denn jeder wollte es als erster lesen. 

Aus dem Digest erfuhr ich vieles über die weite Welt. Reise- und 
Abenteuergeschichten las ich am liebsten. Diese Leidenschaft hat 
mich nicht nur durch viele, viele Seiten, sondern auch zu den großen 
Städten und den fernsten Gegenden der Erde geführt. 

Auch den Rennsport liebe ich sehr. Mit fünf habe ich — auf einem 
Fahrrad — mein erstes Rennen gewonnen. Seither fahre ich Rennen. 
Anfangs, in den frühen sechziger Jahren, waren meine Wagen nicht 
viel mehr als hochfrisierte Seifenkisten. Damals dachte ich noch nicht 
an überzüchtete Grand-Prix-Wagen. 

Heute ist Rennfahren mein Beruf. Damit ich der Doppelbelastung 
durch die vielen Reisen und die Rennen auf neuen, schwierigen Strek- 
ken gewachsen bin, brauche ich Entspannung. Deshalb schlafe ich vor 
jedem Start ausgiebig. Und nach dem Rennen finde ich Beruhigung 
beim Lesen des Digest. 

Da ich dauernd unterwegs bin, komme ich oft tagelang nicht ein- 
mal zum Zeitunglesen. Doch dank meiner „Nachttischbibliothek“ bin 
ich immer auf dem laufenden — über große Ereignisse, neue Ten- 
denzen, Rekorde, gute Literatur... und auch das Lustige, was pas- 
siert. Ich bin bestimmt nicht weltfremd, aber ich ärgere mich oft über 
die vielen negativen Berichte und Kommentare in den Zeitungen. 
Sicher ist das Leben schwierig, aber man sollte nicht alles so schwarz 
sehen. Selecöes erinnert mich immer wieder daran, daß es auch Gutes 
auf der Welt gibt. 

Ich danke dem Reader’s Digest für Unterhaltung, Information und 
Entspannung in den 19 Jahren, die ich ihm schon ein treuer Leser bin. 


Foto London Art 


NEUES AUS DER MEDIZIN 


SPORTLERHERZ 


Wenn ein kerngesunder Sportler 
dem falschen Arzt in die Hände fällt, 
wird dieser leicht eine Herzkrankheit 
diagnostizieren, behaupten die Spe- 
zialisten Dr. George A. Shechan aus 
New Jersey und Dr. Joan L. Ullyot 
vom Institut für Gesundheitsforschung 
in San Franzisko. Sportliche Höchst- 
form kann nämlich zu scheinbar ano- 
malen physiologischen und metaboli- 
schen Werten führen. So haben viele 
Sportler ein abnormes ERG — ihr 
Herz ist vergrößert, hat Rhythmus- 
störungen und zeigt ungewöhnliche 
Aktionsströme. 

„Während 70 bis 90 Pulsschläge 
pro Minute als normal gelten, muß 
ein Läufer mit mehr als 60 erst noch 
gefunden werden; cher liegt der Wert 
bei 40“, sagt Dr. Ullyot. „Ein guter 
Langstreckenläufer sollte ein Schild- 
chen um den Hals tragen, auf dem 
steht, daß er eine Pulsfrequenz von 30 
bis 40 und ein etwas merkwürdiges 
EKG hat“, schlägt sie vor. „Sonst 
könnte er, wenn er aus irgendeinem 
Grund einmal ins Krankenhaus ge- 
bracht wird, auf der Herzstation 


landen.“ Sports Illustrated 


BEIM WEINEN GENAU HINHÖREN 

JEDer weiß, daß Kinder meist los- 
brüllen, wenn sie zum Zahnarzt sol- 
3 


len, aber bisher hat sich noch niemand 
eingehend damit beschäftigt. Jetzt hat 
Dr. Ray E. Stewart, Professor für 
Zahnmedizin am Harbor General 
Hospital von Torrence in Kalifornien, 
das Weinen der Kinder aufgezeichnet 
und in vier Kategorien unterteilt: 

o Übertönendes Weinen: ein nicht 
sehr lautstarkes, eintöniges Wimmern, 
kaum von Tränen begleitet. Das Kind 
will damit unangenehme Geräusche 
wie das Surren des Bohrers über- 
tönen. Man sollte es einfach heulen 
lassen. 

e Ängstliches Weinen: lautesSchluch- 
zen und Röcheln, die Tränen fließen 
reichlich. Der Grund ist Angst, die 
dem Kind oft von anderen Kindern 
eingeimpft wird, etwa wennältere Ge- 
schwister ihm erzählen: „Da kommt 
ein Mann und sticht dich mit einer 
drei Meter langen Nadel.“ Die Angst 
kann oft gedämpft werden, wenn der 
Zahnarzt dem Kind vorher erklärt, 
was er mit ihm macht. 

e Trotzgeschrei: ein sirenenartiges 
Geheul, wobei das Kind oft um sich 
schlägt und beißt — ein Anfall von 
Jähzorn. Dr. Stewart rät: „Mit Au- 
torität auftreten, aber Verständnis 
zeigen.“ 

eo Weinen vor Schmerzen: oft am 
Stöhnen erkennbar, manchmal stumm 
und nur durch das Mienenspiel ausge- 
drückt. Dann tut irgendwo etwas weh. 


NEUES AUS DER MEDIZIN 3 


Die Behandlung: eine gute Narkose 
und die Beseitigung der Schmerzur- 
sache. -AP 


HOFFNUNG FÜR BLUTER 


Einer neuen Behandlungsmethode 
haben es Bluter zu verdanken, daß sie 
nicht länger ein inaktives, behütetes 
Dasein fristen müssen. Die Hämophi- 
lie A (auch klassische Hämophilie ge- 
nannt) ist die genetisch bedingte Fehl- 
bildung einer Blutgerinnungssubstanz 
namens Faktor VII, die zu schweren, 
manchmal tödlichen inneren Blu- 
tungen nach Verletzungen führt. Das 
Blut ergießt sich in die Gelenke des 
Opfers; Gewebe zersetzt sich, und das 
hat eine Verkrüppelung der Glieder 
zur Folge. 

Viele Bluter erleiden bis zu zwei 
oder drei Blutungen pro Monat. 
In der Vergangenheit konnte jede 
Blutung einen sieben- bis zehntägigen 
Krankenhausaufenthalt erforderlich 
machen. Zu Hause durfte ein von der 
Bluterkrankheit befallenes Kind nicht 
mit anderen Kindern spielen. 

Nun hat die Physiologin Judith G. 
Pool ein günstiges Herstellungsver- 
fahren für den Gerinnungsfaktor VIII 
gefunden, und anderen ist es gelungen, 
das Präparat gefrierzutrocknen und 
zu lagern. Jetzt können Bluter in den 
meisten Fällen ein ziemlich normales 
Leben führen und ihren Zustand zu 
Hause durch Injektion eines Faktor- 
VIII-Konzentrats kontrollieren. Man- 
che Bluter tun dies alle achtundvierzig 
Stunden, andere nur dann, wenn sie 


das Gefühl haben, daß eine Blutung 


eingesetzt hat, oder bevor sie etwas 
Anstrengendes tun. Damit ist es Kin- 
dern möglich geworden, auch an 
manchen Sportarten teilzunehmen. 

- TH 


MARIHUANA MACHT 
IMPOTENT 


NAcH einer Untersuchung, bei der 
Männer täglich unter Kontrolle Ma- 
tihuanazigaretten rauchten, kann die 
Droge in Einzelfällen das männliche 
Hormon Testosteron auf ein so niedri- 
ges Niveau drücken, daß es zu Im- 
potenz oder Unfruchtbarkeit kom- 
men kann. 

Zwar wurde schon in früheren Be- 
richten ein Zusammenhang zwischen 
Marihuana und niedrigem Testo- 
steronspiegel vermutet, aber die neue 
Studie zeigt deutlich, daß die Droge 
der auslösende Faktor ist — innerhalb 
zwei Wochen nach Aufgabe des Ma- 
rihuanarauchens steigt der Hormon- 
spiegel wieder. 

Die von Wissenschaftlern der For- 
schungsanstalt für Fortpflanzungs- 
biologie in St. Louis sowie der Uni- 
versität von Kalifornien in Los Ange- 
les durchgeführten Versuche wurden 
auf der ersten Sitzung der neuen Inter- 
nationalen Akademie für Sexualfor- 
schung beschrieben. Sie zeigten, daß 
sich die Droge nach fünfwöchigem 
schwerem Mißbrauch auf die Testo- 
steronproduktion auszuwirken be- 
ginnt. Danach sinkt der Testosteron- 
spiegel gleichmäßig weiter, solange 
Marihuana geraucht wird. 

New York Times 


Wolfgang Klein (35), Betriebswirt: 


„Beim TrimmTrabtanke 
ich Sauerstoff” 


Mein Arzt meint, Trimm Trab, das neue Laufen ohne zu schnaufen, 
bewirke noch viel mehr. Z. B. verjüngt es den Organismus, stärkt 
den Kreislauf, beugt dem Herzinfarkt vor und senkt zu hohen Blut- 
druck. Ich weiß eines: Mein langsames Laufen macht mich topfit. 

Die Broschüre Trimm Trab mit 1000 Tips für 

das neue Laufen gibt es kostenlos beim 

Deutschen Sportbund, 6 Frankfurt 71, Post- 

fach 710171. Bitte 0,60 DM Rückporto in 

Briefmarken beifügen. 


Starten Sie 
Ihre Karriere bei der 
Luftwaffe! 


Jetzt: Noch bessere Chancen | für Unteroffizier-Bewerber. 
Neu bei der Luftwaffe: hochqualifizierte 


Wer bald eingestellt werden will, wendet 


Spezialausbildung schon bald nach der sich an: 

Grundausbildung. Mit zivilberuflich anerkann- Freiwilligenannahmestelle II, 

ten und nutzbaren Abschlüssen. 3 Hannover-Buchholz, 
Außerdem sammeln Sie bei der Luft- / General-Wever-Straße 119, 

waffe vielseitige Erfahrungen. Das alles Telefon 0511/6960 21 

bringt Ihnen in Ihrem späteren Zivil- ati 

beruf erhebliche Vorteile. MEREEDENAN an 


Sie können sich als Unteroffizier 
auf Zeit für 4 bis 12 Jahre verpflichten. 
Wenn Sie den Hauptschulabschluß 
mit einer Berufsausbildung oder 
die Mittlere Reife haben, sollten Sie ; 
Ihre Karriere bei uns starten. 


Nymphenburger Straße 148, 
Telefon 089/13 40 31-33 


Bundeswehr - 
mehr als ein Job 
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® 
Informations-Coupon 
Informieren Sie mich über die Laufbahn der 
D Offiziere DB inHeer DI) Wehrtechnik 
DO Unteroffiziere DO Luftwaffe (Beamtenlaufbahn) 
DO] Marine DI Bundeswehr allgemein 
U Sanitätsdienst 
Werbeträger: 176/120733/16/20/1/6 


Name: Vorname: 

Geburtsdatum: Beruf: 

Ort: ( ) Straße: 

Schulbildung: DI Abitur UI Fachhochschulreife 
DI Oberstufe OD Mittlere Reife UI Hauptschule 


Bitte in Blockschrift ausfüllen, auf Postkarte kleben und senden an: 
Streitkräfteamt, 5300 Bonn-Duisdorf, Postfach 89 


Deutschlands 40 Millionen Zeitschriften-Leser können ganz schön 
für Schwung sorgen: 


nur . 
schwingen: Die Produzenten 
zum Produzieren und Investieren, 
# die Verbraucher zum Kaufen 

nd Konsumieren. Denn erst wei 
dieser Kreislauf wieder in Ordnut 
ist, wenn also Nachfrage und 
Angebot steigen, geht’s auf- 
wärts mit der Konjunktur. 
Se. 
—n.sicherlich fragen, hat das 

Allee mir Deutschland 5 


ee ak r 
4 7 


eitschriften zu tun 
"em-Nun, die Antwort ist ein 
fach: Alle Zeitschriften zu- - 


Remy sammengenommen, erreichen = 
| etwa 40 Millionen erwachse ; f 
Leser, die zugleich Käufer und — un 0 a 


ae Konsumenten sind. Neun von zehn 
r— "Bürgern kann man also mit Zeit- 
een schriften-Änzeigen informieren 
und vörallem.aktivieren. Und’du 
auf kommt es entscheidend-en. 
Besonders jetzt, wo uns die Kon- 
junktur die kalte Schulter zeigt. Br 


nn 


Eine Änzeigen-Initiative 
Deutscher Zeitschriften 


ZEITSCHRIFTEN-ANZEIGEN AKTIVIEREN 
Br, 53 Bonn, Buschstroße 85 


Weiterbildung: 
weiterkommen, 
die Zukunft sichern 


Gute Leute sind in allen Berufen gesucht und 
werden es bleiben. Gute Leute — Mitarbeiter 
mit überdurchschnittlicher Ausbildung und 
Initiative. Beides beweisen Sie durch den neben- 
beruflichen AKAD-Bildungsweg. Und Sie sind 
sicher, sich einer guten Schule anvertraut zu 
haben. Nicht von ungefähr erreichen seit bald 
20 Jahren immer zahlreichere AKAD-Kandi- 
daten regelmäßig überdurchschnittliche Er- 
gebnisse in anspruchvollen staatlichen Prü- 


fungen. Nicht von ungefähr stellt die AKAD 
z.B. seit langem jährlich etwa 80% aller er- 
folgreichen Abiturienten in der ganzen Bundes- 
republik, die mit Hilfe von Fernunterricht 
vorbereitet werden. 

In unserer Methode ist auf der Fortgeschritte- 
nenstufe genau soviel mündlicher Gruppen- 
unterricht in der arbeitsfreien Zeit einge- 
schlossen, wie es für ein positives Prüfungs- 
resultat notwendig ist. 


Alle AKAD-Vorbereitungslehr- 
gänge, die zu staatlichen Prüfun- 
gen führen, sind von der Staatlichen 
Zentralstelle für Fernunterricht in 
Köln mit dem Gütesiegel ausge- 
zeichnet, d.h. sie sind zielführend 
und werden zu seriösen Bedingun- 
gen angeboten. 


Schulorte: 

Düsseldorf Hamburg Stuttgart 
Frankfurt Hannover Wien 
Fürth München Zürich 


Verlangen Sie unverbindlich das 
Unterrichtsprogramm 


AKAD 


AKADEMIKERGESELLSCHAFT 
Generalsekretariat: 


7 Stuttgart 1, Am Hohengeren 9, 
Telefon (0711) 461014 


| 
| 
| 
.| 
| 
| 
| 
| 
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Die folgenden und weitere Bildungsziele sind durch die 
AKAD neben Ihrer Berufsarbeit und unabhängig von 
Ihrem Wohnort erreichbar. Studienbeginn jederzeit — 
z.B. jetzt! 

Abitur, Wirtschaftsabitur, Fachhochschulreife 

Staatl. gepr. Betriebswirt, graduierter Betriebswirt 
Kaufmannsgehilfenbrief IHK, Fachkaufmann IHK, 
Bilanzbuchhalter IHK, Fachwirt IHK, Gepr. Sekre- 
Englischdiplom Universität Cambridge, Französisch- 
diplom Alliance Frangaise 

AKAD-Führungsdiplom 

Weiterbildungsziele nach eigener Wahl 


in Fremdsprachen, Deutsch, Mathematik, Naturwissen- 
schaften, Geisteswissenschaften, Wirtschaftsfächern 


| An das Generalsekretariat der Akademikergesellschaft für Erwachse- 
nenfortbildung mbH, 7 Stuttgart 1, Postfach 2845 

Senden Sie mir bitte unverbindlich Ihr ausführliches Unterrichts- 
programm 

Ich habe zur Kenntnis genommen, daß Sie keine Vertreter (auch 
«Berater» und dgl. genannt) einsetzen, daß ich mich aber jederzeit 
persönlich bei Ihren Schulsekretariaten beraten lassen kann. 


Name: = 


Vorname: 


Plz., Wohnort 


Straße: 


Anzeigenrubrik 


Einkauf -Bummel 


Frühling liegt in der Luft — sehnsüchtig erwartet. Und mit dem kalendarischen Frühlings- 
anfang wird es für uns Zeit, winterliche Tristesse abzuschütteln. Täglich ein paar Minuten 
Gymnastik am offenen Fenster bringt Sie der Idealfigur ein wenig näher — oder erhält sie 
Ihnen. Wieder ein bißchen mehr sollten wir jetzt auch für Haut und Haare tun, Die Mützen- 
zeit ist vorbei. Haarprobleme rücken stärker ins Blickfeld. Entsprechende kosmetische Rat- 
schläge habe ich deshalb in Angelikas Schönheits-Studio (S. 128/129) für Sie zusammenge- 
stellt. Fachkundige Tips für die „‚Raumkosmetik“, sprich den obligatorischen Frühjahrsputz, 
finden Sie auf Seite 190/191. Etwas Inspiration tut auch unserem Speisezettel zuweilen nur 
gut, finde ich. Einen neuen Küchenspaß, der’s in sich hat, stelle ich Ihnen in Angelikas Koch- 
und Backstudio auf S. 91 vor. Anregungen in Sachen Urlaubsplanung können Sie sich 
schließlich noch auf S. 179 holen. Sie sehen, ich war für Sie bereits aktiv und wünsche Ihnen 


viel Vergnügen beim „Praktizieren‘ all dieser Tips. . 
Ihre Angelika 


Behagen für den Magen be- 
reitet eine Tasse /dee-Kaffee. 
Denn /dee-K.affee ist, wie Sie 
sicher schon gelesen haben, 
magenfreundlich veredelt 
nach wissenschaftlichen Er- 
kenntnissen von Professor 


; Lendrich. Deshalb ist dieser 
we echte aromatische Bohnen- 


kaffee aus dem Hause J. J. Darboven aus- 


Wenn Sie beiRum Wert auf das gute Aro- 
ma legen, heißt mein Tip: Der gste Pott. Die- 
sen Rum erkennt man schon mitgeschlossenen 
Augen, behaupten Kenner. Das wundert mich 
nicht. Der gute Pott wird ausausgesuchtem Zuk- 
kerrohr gewonnen. Die spezifische Destilla- 
tion und die wohlbehüteten Hefekulturen 
machen ihn unverkenn- 
bar gut. Und unter den so 


günstigen tropischen Be- 


gesprochen bekömmlich für Magen, Leber 
und Galle - selbst für viele Kaffee-Empfind- 
liche. Und natürlich besitzt /dee-Kaffee auch 


dingungen der Rum-Insel 
St. Maarten in der Ka- 
ribischen See, der Hei- 


die anregende Wirkung des vollen Coffeins, 


mat des guten Pott, ent- 
die wir ja an Bohnenkaffee so schätzen. 


steht das typische Aroma. 


Die Bahlsen-Kuchen feiern Geburtstag. Vor genau zehn Jahren 
haben Marmor-, Zitronen- und Eiersand-Kuchen zum ersten Mal den 
Backofen verlassen. Und seitdem rangieren alle drei in der „Bahlsen- 
Bestsellerliste” ganz weit oben. Kein Wunder! Einer schmeckt bes- 
ser als der andere. Ja, ich finde, man könnte diese leichten und 
lockeren Sandkuchen selber nicht besser machen. Was ich neben 
der gleichbleibend hohen Qualität noch schätze: In der praktischen 
Kastenform halten sich die Kuchen lange frisch, und Sie können 
sie jederzeit im Hause haben. Oft genug habe ich mir bei unerwarte- 
tem Besuch mit diesem leckeren „Trio” schon aus der Verlegen- 
heit geholfen. Übrigens, speziell der Eiersand-Kuchen läßt sich im 

% Handumdrehen in eine prima „Torte” verwandeln: Kuchen der 
Länge nach in 3 gleichgroße Böden schneiden, diese dick mit Konfitüre, steifgeschlagener 
Sahne oder Crememasse bestreichen. Die einzelnen Böden wieder zusammensetzen, den 
Kuchen appetitlich verzieren — fertig. Ich garantiere Ihnen, da bleibt kein Krümel übrig. 
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mit Angelika 


Wenn Sie gesund und schlank werden und vor allem auch blei- 
ben wollen, kann ich Ihnen ein soeben erschienenes Buch bestens 
empfehlen. Sein Titel: „Gesund und schlank werden mit Schnitzer- 
Intensivkost — gesund und schlank bleiben mit Schnitzer-Normalkost”. 
Ausführlich und leicht verständlich behandeln die beiden Verfasser, 
der bekannte Arzt Dr. J. G. Schnitzer und seine Frau Mechthilde, in 
diesem Band ’den ganzen Komplex des Schlankwerdens und -bleibens 
y nach medizinisch-wissenschaftlichen Gesichtspunkten. Das einzigartige 
Buch mit über 100 Farbfotos enthält darüber hinaus einen komplet- 
| ten Ernährungsfahrplan für 14 Tage mit abwechslungsreichen Rezep- 


42 Der Rezeptteil ist klar aufgegliedert in Kost zum Schlankwerden 
und in Kost zum Stabilisieren des Abnahmeerfolgs. Am besten bestellen Sie den wertvollen 
Ratgeber zum Preis von DM 38,50 + NN-Porto noch heute per Postkarte direkt beim 
Schnitzer-Verlag, Abteilung ACZ, Feldbergstraße 11, 7742 St. Georgen/Schwarzwald. 


Der Winter ist echter Stress für die Haut. Höchste Zeit, daß Sie ihr 
jetzt besonderes Augenmerk schenken. Besorgen Sie sich die bekannten 
französischen mustela-Präparate. Diese medizinische Kosmetik ist kli- 
nisch getestet und äußerst hautverträglich. Mit 3 mustela-Produkten 
haben Sie alles, was Sie für Ihre tägliche Schönheitspflege brauchen: ‘ 
eine Reinigungslotion, eine Nährcreme und eine Milch zur Pflege mustela 
des ganzen Körpers. mustela gibt es nur in Apotheken. Gratisproben — \ 
schickt Ihnen gern das Salvia-Werk, Postfach 128, 6650 Homburg. = 
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Einfach anbügeln... fertig! So leicht können wir jetzt Jeans und 
Jackets an Knie und Ellbogen reparieren und verzieren. Die lustigen 
Quick-Bügel-Flecken brauchen Sie nur kurz anzubügeln — das hält 
wasch-, koch- und reinigungsfest, Auch Verlängern von Hosenbeinen 
wird zur Spielerei mit den farbigen Besatz-Streifen, schon fertig gesäumt 
und vorgelocht zum Annähen. Diese Neuheit aus dem Hause Kleiber 
gibt es in Kurzwarenabteilungen von Kauf- und Warenhäusern, bei 
Kaufhof, Karstadt und Hertie sowie in allen guten Texuilfachgeschäften. 


Klappern gehört zum Schuhwerk. Treffender, finde ich, könnte 
man die neue Schuhmode kaum beschreiben. Denn klappernde Clogs 
sind derRennerderSaison alsideale Ergänzung für dieunbekümmerte, 
unkonventionelle Freizeit-Mode 76. Passend zu den bleistiftengen 
Jeansröcken und hautnah sitzenden Jeanshosen ebenso wie zu den 
hübschen Kleidern im Folklorestil hält Salamander in seinen Fachge- 
schäften eine große Auswahl schickster Clogs für Sie bereit. Charakte- 
ristisch sind deftige Leder, aparte Prägungen und reizvolle Flechtdurch- 
züge. Metallnieten und Ziernägel ä la Western-Look sowie Holzsohlen 
mit Holländer-KeilundBlockabsätzenrunden den rustikalenLook ab. 
Aber nicht nur die Weiblichkeit schickt Salamander klappernd auf deri 
Weg. Auch in der Herren- und Kindermode dominieren Clogs. Für 
Kinder allerdings haben sie Funktionsschnallen und Fersenriemen- einstellbar auf jeden Kinder- 
fuß. Eine weitere Neuheit, die Sie nicht minder begrüßen werden: Salamander bietet mo- 
dische Clogs jetzt auch mit Wörishofen-Fußbett an für den besonders empfindlichen Fuß. 


Lesen Sie bitte auch die Seiten 16 und 17. 9 


Schreiben 
Sıe doch, 
wıe Sıe 
sprechen! 


Es ist leichter, als Sie denken. 
Hier die wichtigsten Regeln 


Von LEO JANKOWSKI 


unD 60 000 Deutsche besuchen 
RR» Kurse an der Volks- 
hochschule, um besser schrei- 

ben zu lernen. Den meisten von ihnen 
fällt es schon schwer, einen Brief zu 
beantworten. Im Beruf bleibt es ei- 
nem aber nicht erspart, einen Lebens- 
lauf oder einen Bericht zu schreiben. 

Womit anfangen? Das Wichtigste 
muß nach vorn. „Morgen wird die 
Sonne scheinen.“ Das wollen alle 
‚wissen, die den Wetterbericht lesen. 
Deshalb gehört es an den Anfang. 
Wie die Hochs und Tiefs Wind und 
Wolken beeinflussen, das kann später 
kommen. 

Wie schreiben? „Gestern ist Kollege 
Maier gestorben“, erzählt einer. Am 
Schwarzen Brett aber „teilt er mit“: 
„... Ist das Ableben des Kollegen 
Maier zu beklagen.“ „Hinscheiden“ 
wird auch gern geschrieben, ein 
10 


Wort, das niemand in den Mund 
nimmt. Drücken Sie Tun und Lassen 
nicht in künstlichen Hauptwörtern 
aus; das erzeugt Ungetüme: „Außer- 
kraftsetzung kann nur durch Fürerle- 
digterklärung erfolgen.“ Wer „bein- 
halten“ schreibt oder gar „Beinhal- 
tung“, könnte leicht mißverstanden 
werden. 

Lebendige Sprache schreiben — das 
ist das Geheimnis guten Stils. Stellen 
Sie sich vor, der Mensch, dem Sie 
schreiben wollen, sitzt Ihnen gegen- 
über oder am anderen Ende der 
Telefonleitung. Sie reden ihn mit 
Namen an. Nett und höflich sagen 
Sie ihm, was er wissen soll. 

Schreiben Sie ihm auch so. „Ich 
erlaube mir, Ihnen mitzuteilen“, sagt 
niemand zu seinem Gegenüber. In 
Briefen aber erfährt der Leser häufig 
erst nach Überwindung solcher Hin- 
dernisse, was er wissen soll. 

Lesen Sie laut, was Sie geschrieben 
haben, dann hören Sie geschraubte 
Redewendungen heraus. „Behufs“, 
„zwecks“, „anläßlich“, „unter Zu- 
hilfenahme“, „unter Beiseitelassung“ 
klingen lächerlich. Wäre es nicht 
besser, die Eröffnungsfloskel „Anbei 
erhalten Sie“ durch „Hier ist“ zu er- 
setzen? Je näher das geschriebene 
Wort dem gesprochenen kommt, 
desto lebendiger wird der Text. 
Ändern Sie ihn so oft, bis er wie ge- 
sprochen klingt — eine der wichtig- 
sten Regeln für den Schriftsteller. 

Lassen Sie „daß“ weg, wo es mög- 
lich ist. Fast immer kann es durch 
„zu“ ersetzt werden. Beispiel: „Wir 


mmillionen 
Test-Kilometer im Jahr | 


So viele Testkilometer unter härtesten Bedingungen v N 
müssen die Reifen auf den Michelin-Versuchspisten 
Jahr für Jahr über sich ergehen lassen. Kontrollen, 
Messungen, Analysen folgen Schlag auf Schlag. 

Ziel: größtmögliche Fahrsicherheit in allen 

Situationen - für alle Autofahrer und alle Fahrzeuge. 

Dabei werden wichtige Eigenschaften der Reifen 

wie Kilometerleistung und Fahrkomfort natürlich nicht vernachlässigt. 

So entsteht die Spitzenqualität, die jeden Michelin-Reifen auszeichnet. 


MICHELIN zZX 


kompromißlose Qualität 
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schlagen Ihnen vor, daß Sie sich durch 
Ihren Paß ausweisen.“ Statt dessen: 
„Wir schlagen Ihnen vor, sich durch 
Ihren Paß auszuweisen.“ Es geht so- 
gar noch einfacher: „Sie können sich 
durch Ihren Paß ausweisen.“ 

Beim Aufspüren umständlicher 
Wörter und Wendungen stolpern 
Sie hoffentlich über „welcher, welche, 
welches“. Manche Leute schreiben 
diese rückbezüglichen Fürwörter lie- 
ber als „der, die, das“. Beim Spre- 
chen gebrauchen sie weder die einen 
noch die anderen, sondern beginnen 
einen neuen Satz. 

Schreiben Sie nicht „ausfindig ma- 
chen‘ statt „finden“, „des öfteren“ 
statt „öfter“, „hinreichend“ statt „ge- 
nug“, „im Falle, daß“ statt „wenn“. 

Übertreiben Sie nicht. „Einmalig“, 
„unvorstellbar“, „unvergleichlich“, 
„phantastisch“ sind „unerhörte“ 
Übertreibungen. „Sehr“ kann in 
neun von zehn Fällen weggelassen 
werden. „Durchaus“, „unbedingt“, 
„voll und ganz“ besagen ebensoviel 
wie „echt“ Gold. Umgekehrt neh- 
men die flauen Ausdrücke „unbe- 
trächtlich“, „fast“, „gleichsam“, ‚‚so- 
zusagen“, „wohl“, „kaum“, „doch“, 
„irgendwie“ die Aussage halb zu- 
rück. 

Fragen Sie, wenn Sie eine Antwort 
oder Entscheidung wollen. Sätze wie 
„Teilen Sie uns bitte mit, ob .. “ 
können Sie sich sparen. Fragen Sie 
direkt: „Sollen wir das Geld durch 
die Post überweisen ?“ 

Keine Scheu vor persönlichen Für- 
wörtern. „Sie“ signalisiert: Es geht Sie 
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an. Hinter Phrasen wie „Es wird an- 
genommen“, „Daraus darf geschlos- 
sen werden“, „Empfehlenswert er- 
scheint‘ versteckt sich der Schreiber. 
Er will nichts gesagt haben und 
möchte auch nichts verantworten. 
„Wir bedauern“ und „Wir freuen 
uns“ in einem geschäftlichen oder 
amtlichen Brief kann dem Leser nicht 
weismachen, die Firma oder das Amt 
sei voll Mitgefühl. Aber solche Briefe 
gewinnen Wärme, wenn man dahin- 
ter einen Menschen mit Gedanken 
und Gefühlen erkennt: „Ich freue 
mich“, „Es fällt mir schwer‘ oder 
„Leider muß ich...“ 

Zusammengehörige Wörter nahe bei- 
einander lassen. Die Vorsilbe von Ver- 
ben wie „annehmen“, „feststellen“, 
„vorkommen“, „freihalten“, „anglei- 
chen“, „abziehen“ wandern in eini- 
gen Zeitformien ans Satzende. Bei- 
spiel: „Wir gleichen Ihr Konto aus.“ 
Wird die Vorsilbe von ihrem Zeit- 
wort durch Nebensätze noch weiter 
entfernt, dann muß der Leser Ge- 
dankensprünge machen. Das ärgert 
ihn. Wie unbeholfen ist dieser Satz: 
„Die Muster kommen sicher noch 
rechtzeitig zur Messe, auf der sie aus- 
gestellt werden sollen, in Frankfurt 
an.“ Zwei Gedanken — zwei Sätze: 
„Die Muster sollen auf der Messe in 
Frankfurt ausgestellt werden. Sicher 
kommen sie rechtzeitig an.“ 

Gleich zur Sache kommen. Befreien 
Sie Ihren Wortschatz von affektierten 
Redensarten wie „darauf abheben“, 
„davon ausgehen“, „Wenn Sie das 
so sehen“. 


Wenn Sie Wert auf die 1. Wahl legen, sollten Sie es auch bei Ihrem 
Vitamin-Präparat tun. Zum Beispiel ist bei Vitamin-Präparaten sehr wichtig, 
daß auch alle angebotenen Vitamine im Körper wirksam werden können. 
Deshalb sind die Vitaminpartikel in Completovit ultrafein aufbereitet, 
damit die Chance zur Resorption besonders hoch ist. In ausgewogener 
Kombination und körpergerechter Dosierung complettiert 

Completovit den täglichen Vitaminbedarf. Und zwar in idealer Form: 


als Drag&e oder als Granulat. = 
Was Completovit leistet, ist nicht weniger Completovit 
als die Erfüllung höchster Ansprüche. VErERESEN, 
Completovit gibt es als Dragees oder als Granulat zum Trinken. 1 Dragee enthält: Vitamin A 1000 1.E. 


Aneurin-Mononitrat 1,5 mg — Vitamin B2 1,5 mg — Vitamin B6 2 mg — Vitamin B12 1y — Vitamin C 50 mg 
Vitamin D3 50 LE. — Vitamin E-acetat 2 mg — Nicotinsäureamid 10 mg — Pantothens. Calc. 4 mg sowie 0,4 g Zucker. 
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Foltern Sie Ihren Leser nicht wie 
in diesem Geschäftsbrief: „Unter Be- 
zugnahme auf das obengenannte 
Sammlerstück, von dem Sie uns mit- 
teilten, daß es zur Verfügung des 
Begünstigten stehe, möchten wir Ih- 
nen der Ordnung halber mitteilen, 
daß sich Herr Lang weder bei uns 
gemeldet hat, noch seine Anschrift zu 
erfahren war. Obige Information 
wird Ihnen für den Fall gegeben, daß 
Sie uns weitere Anweisungen in die- 
ser Angelegenheit zu erteilen wün- 
schen.“ 

Was der Empfänger unverblümt 
wissen muß und will, ist dies: „Herr 
Lang hat sich weder bei uns gemeldet, 
noch konnten wir seine Anschrift er- 
fahren. Geben Sie uns neue Anwei- 
sungen ?“ 

Kurze Sätze machen den Text flott. 
Hat ein Satz mehr als 20 Wörter, so 
ist er schwer zu verstehen. Knappe 
Sätze mit nur einem Gedanken ma- 
chen einen Bericht lebendig. 

Wählen Sie das treffende Wort. 
Fremdwörter sind oft verschwom- 
men. Für „direkt“ müssen Sie in 
vielen Fällen andere deutsche Wörter 


verwenden, wenn Sie genau sein 


wollen: „Geradewegs, förmlich, 
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gleich, unvermittelt, ohne weiteres, 
aus erster Hand, persönlich, sofort, 
schlankweg, ohne Umschweife, un- 
umwunden, unverblümt, auf den 
Kopf zu, durchgehend, ohne Um- 
steigen, einfach.“ Unter einem „in- 
teressanten Objekt“ kann sich nie- 
mand etwas vorstellen. Ihr Wort- 
schatz wird reicher, wenn Sie ohne 
„determinieren“, „kooperieren“, 
„kompensieren“, „relativieren“ aus- 
kommen. Machen Sie daraus kein 
„Problem“. 

Denken Sie an den Leser. Ihr Brief 
soll ihn ansprechen. Dreschen Sie 
kein leeres Stroh. Mitgefühl erkennt 
er besser ohne die Versicherung, es 
sei „echt“. 

Als meine Lebensversicherung ab- 
lief, schrieb mir die Gesellschaft, 
welche „Formalitäten zu erfüllen“ 
seien, um die Summe zu erhalten. 
Nach 20 Jahren Beitragszahlung hätte 
mir ein kleiner Satz gutgetan: „Glück- 
wunsch! Sie haben es geschafft.“ 

Ob Sie für einen Leser oder für viele 
schreiben, guter Stil kommt an. Sie 
werden es merken! 


Von diesem Artikel stehen Sonderdrucke 


zur Verfügung. Näheres siehe Seite 100 


Das CHINESISCHE Recht der Kaiserzeit war für seine Weisheit berühmt. 
Die Gesetze wachten zum Beispiel sorgsam über das Gleichgewicht der Ge- 
schlechter. Wurde eine Frau ihrem Gatten zum erstenmal untreu, so bestrafte 
man den Verführer, weil er sich ihre Einfalt zunutze gemacht hatte. Bei 
ihrem zweiten Ehebruch wurde die Ungetreue selbst ausgepeitscht. Beim 
drittenmal aber kam der Ehemann ins Gefängnis, weil er die verehrungs- 
würdige Einrichtung der Ehe in Mißkredit gebracht hatte. 3.6, 


DieNOVA ist eineVersicherung, 
die vorbildlich berät. 


Die NOVA ist eine Versicherung, 
die prompt bezahlt. 


Damit nichts schiefgeht. 


NOVA Versicherungen Kranken - Leben : Unfall 


Ich wünsche unverbindliche OwWie sichere ich mir finanziellen 
kostenlose Informationen. Rückhalt bei Unfall? 
Mich interessiert besonders: Name 

Wie kann ich mich privat 
ade ern? Strabe_ 
Wie treffe ich eine sinnvolle Vor- Ort 
sorge durch Lebensversicherung? D1 


Bitte einsenden an: 

NOVA Versicherungen, 
Kapstadtring 8, 

2 Hamburg 60, Tel.0 40/6 37 3388 


NYOwvVA 


Versicherungen 


Anzeigenrubrik 


Einkauf-Bummel 


Das Beste wird zum Buch. Sicher würden 
auch Sie die einzelnen Monatshefte gern ge- 
schmackvollgebunden im Bücherschrank auf- 
bewahren. Diesen Wunsch erfüllen die Ein- 
banddeckenaus rotem Kunstleder mit Goldprä- 


Wetterfühligkeit - keine faule Ausrede für mangelnde Arbeitslust. 
Das werden Sie mir sicher bestätigen können. Viele Menschen reagieren 
auf Wetterumschwung mit Kopfschmerzen, leichtem Schwindelgefühl 
und Mattigkeit. Im Reformhaus, in Apotheken und Drogerien bekom- 
men Sie dagegen Olbas-Tropfen. Diesesreine Destillat ätherischer Ole aus 
wertvollen Minzen und Heilkräutern gilt seit Jahren als bewährtes Haus- 
mittel, das die natürlichen Abwehrkräfte des Organismus anregt. Ob 
innerlich oder äußerlich angewandt, jeder Tropfen Olbaslindert, heißtes. 


Wecken Sie Haut und“ 
Haare aus ihrem Winter- . , 
schlaf. Schon nach 14 Tagen, ” _ 
ließ ich mir sagen, können +: 
Sie die Wirkung einer Früh- : 


lings-Hefekur mit Levurinet- NG 
tenspüren. Denn dieses hoch- 
wertige Trockenhefepräpa- 
rat enthält die wertvollen 


gung, in denen Sie jeweils 6 Hefte sammeln 
können. 1 Einbanddecke 
kostet portofrei DM 4,95 
inkl. Mehrwertsteuer. Auch 
ältere Nummern Das Beste 
sind noch erhältlich. Schrei- 
ben Sie Ihre Wünsche auf 
einer Postkarte an den 
Verlag Das Beste GmbH, 
Postfach 178,7 Stuttgart 1. 


"im 
Vitamine des B-Komplexes, Eiweiß, Mineral- 
salze und Enzyme. Bestätigtermaßen sorgen 
Levurinetten nicht nur für glatte, jugendliche 
Haut, für schönes Haar und gesunde Nä- 
gel - auch körperlich bekommen Sie dadurch 
neuen Schwung. In Apotheken erhältlich. 
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Mal naß - mal trocken können Sie jetzt gegen fettiges Haar angehen. 
Ich denke an die beiden neuen Kräutershampoos von Aok. Sie enthalten - 
wie alle bewährten Hautpflegepräparate der Aok Naturkosmetik - wert- 
volle Wirkstoffe aus der Natur und ergänzen sich in der Anwendung. 
Wenn Sie IhrHaar regelmäßig mit Aok Kräutershampoo waschen, wird es 
duftig-locker und fetternichtsoschnellnach. Und wenn Ihnen fürs Haare- 
waschen einmal die Zeit fehlt, greifen Siezu Aok Kräuter-Trockensbampoo. 
Einsprühen - ausbürsten, schon fällt Ihr Haar wieder locker und hübsch. 


Die Bedeutung der Heilkräuter für den modernen Menschen hat 
der bekannteNaturarzt Dr. E. Richter bereits um die Jahrhundert- 


: entwickelte Hermes nach neuesten medizinischen Gesichtspunkten das 

Hermes Heilkräuter-Kursystem mit einer breiten Palette von Heil- 
kräuter-Tees: Rheuma Tee, Zirkulations Tee, Blutreinigungs Tee, 
Magen Tee, Bronchial Tee, Schlaf-Nerven-, Nieren-Blasen-, Leber- 
Gallen Tee, Herz- und Kreislauf Tee, Verdauungs Tee. Alle Heilkräu- 
‚as\ ter- Tees bekommen Sie jeweils zum Aufgießen. Einige davon gibt es 
außerdem tassenfertig (sofort löslich) und neuerdings sogar im be- 
{ quemen Filterbeutel. Anhand des umfassenden Hermes Heilkränter- 
Kursystems - ausführliche Informationen halten Drogerien und Apo- 
theken für Sie bereit - können Sie nicht nur rasch feststellen, welcher Hermes Heilkräuter-Tee 
als gezielte Hilfe für Ihr akutes Gesundheits-Problem bzw. zur Vorbeugung angezeigt ist, son- 
dern auch in welcher der 3 Zubereitungsformen Sie den Heilkräuter-Tee jeweils bekommen. 
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mit Angelika 


Sie brauchen es einfach — 
= das ADAC  Autoreisebuch 
Europa. Denn es ist der idea- 
le Reisebegleiter, und es gibt 
vieles, das dafür spricht: z.B. 
dieneuartigenStraßenkarten 
mitumklappbaremFalzrand 
N — ohne „tote Zone”. Oder 

"m? u diezeitsparenden Stadtpläne 
der wichtigsten Städte. Auf den 564 Seiten fin- 
den Sie außerdem alles Wissenswerte über 
Sehenswürdigkeiten am Wege. Bestellen Sie 
das neue Autoreisebuch bei: Verlag Das Beste 


Wir sollten ruhig oflen darüber reden. 
Gründliche Intimpflege morgens und abends 
ist genauso wichtig wie all die anderen Dinge, 
die wir täglich tun, um gepflegt zu sein. Mit 
Wasser und Seife waschen Sie den Geruch 
allerdings nur für kurze Zeit weg. Liasan 
Intim-Waschlotion enthält 
einen speziellen Deo-Wirk- 
stoff. Er schränkt das Wachs- 
->\ tum der geruchbildenden 
/ \, Bakterien ein und. ist 
8 besonders hautverträglich. 
Morgens und abends ange- 


E73 
eur 


SI 
£ = Nun wandt, fühlen Sie sich mit 


GmbH, Postf. 178, 7 Stuttgart 1. Der Bar- IP 
Ben > Liasan sicher und frisch. 


preis: DM 59,70 — auch in Raten zahlbar. 


Auf der Suche nach einer vernünftigen Abmagerungskur erfuhr ich, 
daß Dr. Kousa Schlankmahlzeiten helfen, auf ganz natürliche Weise 
schlank zu werden und fit zu bleiben. Denn darin ist alles Wichtige, 
was Ihr Körper täglich braucht: Inhaltsstoffe des vollen Weizenkorns, 
Eiweiß aus Joghurt, Vitamine und Mineralstoffe. Zusätzlich sind die 
Schlankmahlzeiten mit Weizen-Kleie angereichert und beugen dadurch 
Darmträgheit vor. Jede Dr. Kousa Schlankmahlzeit — in Apotheken, 
Drogerien und Reformhäusern erhältlich — ist blitzschnell zubereitet. 


Ein „mundiger” Tip für Linienbewußte: frischette. Diese neue Spezia- - 
lität aus dem Adler Käse-Werk hat extra wenig Fett und viel gesundes 
Milcheiweiß. Aber auch die niedrige Kalorienzahl - 100 g frischette ent- 
halten nur 125 Kalorien - ist ein genüßlicher Grund, frischette auf den \ 

Tisch zu bringen, finde ich. Trotz des erstaunlich geringen Fettgehalts von 
6 g pro 100 g schmeckt diese streichzarte Frischkäsezubereitung so rich- . 
tig appetitlich frisch. Auch für Abwechslung ist gesorgt: Sie bekommen "#& 
frischeite in 3 leckeren Sorten. Jeweils im 100 g und 200 g Becher. 


Haben Sie unreine oder 
seifenempfindliche Haut? 
Für solche Fälle ist die Haut- 
waschpflege seba med zu 
‚empfehlen. seba med ist 
seifenfrei, reinigt po- 
rentief und wirkt anti- 
bakteriell. Dadurch 
verhindert es Pickel und 
Mitesser. Ergänzend zum Waschstück gibt es 
in Apotheken und Drogerien seba med flüssig 
für Bad, Dusche und Haarwäsche, Zur Pflege 
des Körpers und der Hände verwenden 
Sie am besten seba med Lotion. Sie wirkt 
feuchtigkeitsregulierend und glätter die Haut. 


Im Badezimmer ist Pedanterie gar nicht 
so fehl am Platz. Besonders, wenn Sie beim 
Saubermachen sind. Wanne, Wände, Becken 
und. Abflüsse sind typische „Ansiedlungs- 
Plätze” von Bakterien. Deshalb bin ich auf 
eine praktische Methode gekommen, mit der 
-. ich direkt beim Sauberma- 
BP “ chen die Bakterien wegput- 
„N ze: Ich gebe Sagrotan flüssig 

ins Wischwasser — jedes 
Mal. Sagrotan flüssig gibt es 
_ in vier bewährten Größen: 
_ von 100 ml bis 1000 ml. 
) Exakt auf Ihren Haushalts- 


verbrauch zugeschnitten. 


Wir sehen uns wieder im April. Ihre Angelika 17 
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Zu unserem Umschlagbild 


Pat Oxenham ist 1922 in Indien ge- 
boren, wo sein Vater in der Armee 
diente. Erst vor 12 Jahren lernte er 
im Selbststudium Malen und Zeich- 
nen. Heute lebt er als freischaffender 
Graphiker in Gloucester, England. 
Pat Oxenham liebt die Natur und 
sucht vor allem dort nach Motiven 
für seine Arbeiten, wie unser Um- 
schlagbild „Haselmäuse“ zeigt. 


Streß. Im Beruf: Im Haushalt. 
Beim Einkauf: Und zuhause. 
i werden täglich 
"Die Könzentration laßt 
Energieverlust kann 
mit DEXTR 
ENERGEN, das sofort ins Blut geht! 
eigenen Reserven. > neue ENERGIE 


no, 
DEXTRO ENERGEN schafft DE *-“ 
sofort frische Energie. Schützt SCHÜTZT 

die vorhandenen iger RESEREN m 


Henry KissinGer ist seinen Mitarbei- 
tern gegenüber oft aufbrausend und unge- 
duldig, äußert sich aber anderswo nicht 
selten anerkennend über sie. Auf die Frage, 
weshalb er nicht auch seinem Stab gele- 
gentlich etwas Nettes sage, erwiderte Kis- 
singer: „In meinem Ministerium bedeutet 
es schon ein Lob, wenn man einmal kurze 
Zeit nicht kritisiert wird.“ 

U.S. News & World Report 


Einer der wenigen Bürgermeister der 
Welt, deren Nummer im örtlichen Tele- 
fonbuch steht, ist Teddy Kollek in Jerusa- 
lem. Als Kollek vor zehn Jahren zum 
erstenmal gewählt wurde, beschloß er, 
seine Telefonnummer nicht geheimzu- 
halten. Er hat es nicht bereut. „Es gibt den 
Leuten das Gefühl, noch eine letzte Zu- 
flucht zu haben — jemand, an den sie sich 
wenden können, wenn sie mit der Büro- 
kratie nicht mehr fertig werden“, sagt er. 

Der temperamentvolle Kollek, von dem 
man weiß, daß er in seinem Amtszimmer 
gelegentlich den Hörer auf die Gabel 
knallt, legt nie auf, wenn ihn jemand zu 
Hause anruft. Ein junger Mann beschwerte 
sich eines Nachts über ein Schlagloch, das 
seinem Motorroller zum Verhängnis ge- 
worden war, und entschuldigte sich: 
„Wenn ich Sie nicht jetzt anrufe, solange 
ich wütend bin, rufe ich morgen bestimmt 
nicht an. Und wenn ich’s doch versuchen 
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würde, käme ich nicht zu Ihnen durch.“ 
Kollek notierte sich die Sache und gab am 
nächsten Morgen dem Straßenbauamt den 
Auftrag, die Stelle auszubessern. AR. 


Zu EINEM psychoanalytischen Buch 
über ihn selbst bemerkte der englische 
Bildhauer Henry Moore: „Ich bin schon 
beim ersten Kapitel hängengeblieben. Es 
erläuterte, was für Absichten hinter mei- 
nen Arbeiten stehen und was mich in 
Schwung hält.‘ 

Das ist, als erzähle einer erst die Pointe 
und dann den Witz. Vielleicht steckt hin- 
ter dem, was ich mache, wirklich eine Ab- 
sicht, aber ich will sie nicht kennen. Es 
muß ein Geheimnis bleiben.“ FH. 


EHRGEIZIGEN Menschen gab der grie- 
chische Reederkönig Aristoteles Onassis 
folgenden Rat: „Schlafen Sie nicht zuviel. 
Wenn Sie ein Jahr lang jede Nacht drei 
Stunden weniger schlafen, haben Sie an- 
derthalb Monate mehr, um vorwärtszu- 
kommen.“ Cc.H.F. 


Dis 65JÄHRIGE amerikanische Abgeord- 
nete Millicent H. Fenwick hielt bei einem 
Essen, das der Presseklub von Washington 
gab, eine Ansprache. Sie sagte: „Als Mit- 
glied des Parlaments von New Jersey 
stellte ich einen Ergänzungsantrag zum 
Gesetz über die Gleichberechtigung. Da 
erhob sich einer meiner Kollegen und sag- 
te: ‚Mir gefällt dieser Antrag nicht. Für 
mich waren Frauen immer etwas Wohl- 
riechendes zum Küssen und Hätscheln.‘ 

Darauf konnte ich natürlich nur eines 
antworten“, fuhr Mrs. Fenwick fort, 
„nämlich: ‚Das habe ich von den Männern 
auch immer gedacht, und ich hoffe, daß 
Sie nicht so oft enttäuscht worden sind 
wie ich.‘ “ EP. 


Gesundheits- 
Information 


Zuviel Hausarbeit- zuwenig 
ausgleichende Bewegung. 
Das macht den Darm träge. 


Ärger, Hetze, auch hastiges Essen tun ein übriges. Frauen mit viel- 
fachen Pflichten im Beruf und in der Familie fühlen sich oft zu- 
sätzlich belastet durch unregelmäßigen Stuhlgang. Dabei wartet der 
träge Darm nur darauf, wieder den natürlichen Rhythmus zu finden. 
Dulcolax erleichtert sanft — aber beispielhaft wirksam. Wirkt nur 
dort, wo es wirken soll. Eines der meistverwendeten Abführmittel. 


Dulcolax fördert 
den normalen 
Darm-Rhythmus 


Tip (7) für mehr Bewegung 
Rodeln ist gesund. Körperliche 
Bewegung mit viel Bauchatmung 
regt die Verdauung an. 
Kalorienverbrauch pro Stunde: 


Rodeln 350 
Skifahren 400 
Skiwandern 700 


Aus Ihrer Apotheke. 30 und 75 Drage&es. 6 Zäpchen. 


54 


— Weinbrand 
Mariacron. 

‚\NDerGeschmack, 

dereinen Genießer 
lächeln läßt. 
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ZUR DISKUSSION GESTELLT 


(seboren werden 


ohne Qual 


Müssen Kinder mit einem Angstschrei auf 
die Welt kommen? Der französische 
Arzt Dr. Frederick Leboyer sagt: Nein! 


Von SAMUEL A. SCHREINER JUN. 


IE GEBURT ist brutal. Jedes Ge- 
D schöpf wird, ob cs will oder 

nicht, aus der warmen Wiege 
des Mutterleibs in die sogenannte 
„kalte, grausame Welt“ hinausgesto- 
Ben. Dieses Erlebnis ist so qualvoll, 
daß Dichter und Wissenschaftler von 
einem Trauma sprechen, einem durch 
Schrecken oder Gewalt verursachten 
Schock. Kein Wunder also, wenn das 
Buch eines Pariser Geburtshelfers mit 
dem Titel Geburt ohne Gewalt*) plötz- 


lich Aufsehen erregt. Aufgrund 20jäh- 
riger Erfahrung ist Dr. Frederick Le- 
boyer zu dem Schluß gekommen, daß 
ein gut Teil der Qual bei der Geburt 
von den Methoden der modernen 
Medizin herrührt. Er bietet eine Lö- 
sung an, die ebenso einfach wie tief- 
greifend ist. 


*) Pour une Naissance sans Violence, © 1974 by 
Editions du Seuil, Paris. Die deutsche Ausgabe 
Der sanfte Weg ins Leben. Geburt olme Gewalt 
ist im Desch-Verlag, München, erschienen. 
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In seinem Buch, das in Frankreich 
ein lebhaft diskutierter Bestseller ge- 
worden ist, schlägt Leboyer folgendes 
zur Milderung des Traumas der nor- 
malen Geburt vor: Entbunden wird 
in einem Raum mit möglichst wenig 
Licht und einem Minimum an Ge- 
räuschen. Nach der Geburt wird das 
Kind sofort auf den Leib der Mutter 
gelegt, die es streicheln soll. Die Na- 

“belschnur wird erst durchschnitten, 
wenn sie nicht mehr pulsiert. Schließ- 
lich legt man das Kind in ein warmes 
Bad und läßt es spielen — ja, spielen. 
Das alles klingt nicht gerade radikal, 
und das soll es auch nicht sein. „Sagen 
Sie nicht, ich hätte eine neue Methode 
erfunden“, erklärte mir Leboyer. „Ich 
will nur eine neue Einstellung ver- 
mitteln.“ 

Leboyers Schilderung einer Geburt 
in einem modernen Kreißsaal inmit- 
ten greller Lichter, glitzernder Instru- 
mente und maskierter Ärzte und 
Schwestern liest sich wie der Bericht 
einer Folterung. Über die verbreitete 
Praxis, Neugeborene an denKnöcheln 
hochzuhalten, schreibt er: „Plötzlich 
stützt nichts mehr den Rücken des 
Kindes. Und auf diesem Höhepunkt 
der Verwirrung, der Verzweiflung, 
des Leids wird es beim Fuß gepackt, 
läßt man cs ins Leere hängen! Plötz- 
lich wird diese bis zum äußersten ge- 
spannte, gekrümmte, gepreßte, ver- 
drehte Wirbelsäule losgelassen. Dieser 
Kopf... dreht sich nun kreiselnd im 
Leeren.“ 

Die kräftigen Schreie des Neugebo- 
renen, die von den Eltern und Ge- 
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burtshelfern freudig als Lebenszeichen 
begrüßt werden, sind nach Leboyer in 
Wirklichkeit Schmerzensschreie. Wie: 
eine wachsende Zahl von Biologen, 
Medizinern und Psychiatern glaubt 
auch er, daß das Kind schon im Mut- 
terleib ein fühlendes Wesen ist. Er 
schreibt: „Und nun wird dieses kleine 
Wesen, dessen Augen so empfindlich 
sind, plötzlich aus seiner dunklen 
Höhle vertrieben. Nun werden seine 
Augen den Projektoren ausgesetzt! 
Das Kind stößt ein herzzerreißendes 
Gebrüll aus. Ist das etwa erstaunlich? 
Es hat sich die Augen verbrannt.“ 

Leboyers Buch spricht eine leiden- 
schaftliche Sprache; damit hat er wis- 
senschaftliche Kreise gegen sich auf- 
gebracht. Es ist nicht leicht, Ärzte an 
neue Methoden zu gewöhnen. Doch 
zum Glück steht Leboyers berufliche 
Qualifikation außer Frage. Und die 
rund 1000 französischen Kinder, de- 
nen er auf die Welt geholfen hat, sind 
eindrucksvolle Beweise — sie dürften 
ihr Leben unter günstigeren Vor- 
zeichen beginnen als die meisten an- 
deren Menschen. 

Der 57jährige Frederick Leboyer, 
ein gelassener, nachdenklicher Jung- 
geselle, hat eine gutgehende Praxis 
aufgegeben, um sich ganz seiner Idee 
zu widmen. Er behauptet, daß er mit 
seinem Verfahren Babys zur Welt 
bringt, die auf die ersten Augenblicke 
ihres selbständigen Lebens völlig an- 
ders reagieren als die unter den heute 
üblichen Bedingungen geborenen 
Kinder. Wenn das Baby zum ersten- 
mal Luft holt, stößt es einen ersten 
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Schrei aus oder quiekt; danach aber 
betrachtet es die dämmrige Welt 
ringsum mit weit offenen, staunenden 
Augen; esgluckst und lächelt in seinem 
wohltuenden Bad. Von dem körper- 
warmen Bad sagt Leboyer: „In dem 
Maße, in dem das Baby eingetaucht 
wird, verschwindet die Schwere. 
Noch einmal verliert das Kind den 
Körper, der ihm solche Mühe machte. 
Diesen neuen Körper mit seiner Last, 
seiner Angst. Das Kind schwimmt! 
Von neuem körperlos. Leicht. Und 
frei, wie in den Tagen der 
Schwangerschaft, als es nach Belieben 
in einem grenzenlosen Ozean spielen 
und gestikulieren konnte. Seine Über- 
raschung, seine Freude sind maßlos.“ 

Was halten Leboyers Kollegen von 
der sanften Geburt? Keiner der nach 
konventionellen Methoden arbeiten- 


den Ärzte, mit denen ich gesprochen 
habe, behauptet, Leboyers Vorgehen 
sei gefährlich — vorausgesetzt, es han- 
delt sich um einenormale Entbindung. 
Und alle ohne Ausnahme geben zu, 
daß der Geburtsverlauf in der über- 
wiegenden Mehrzahl der Fälle alsnor- 
mal bezeichnet werden kann. Aber 
was geschieht, wenn eine Geburt 
nicht normal verläuft? 

Leboyer weist darauf hin, daß eralle 
medizinischen Hilfsmittel wie Nar- 
kose, chirurgische Einrichtungen und 
Sauerstoffapparat sofort zur Hand hat, 
falls sie benötigt werden. Er ist nicht 
für völlige Dunkelheit, sondern eher 
für eine Art Zwielicht. Die meisten 
anderen Ärzte stimmen mit ihm darin 
überein, daß ein erfahrener Geburts- 
helfer Komplikationen auf vielerlei 
Weise und nicht nur mit den Augen 
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wahrnimmt. „Die Geburt ist ein nor- 
maler Vorgang, kein chirurgischer 
Eingriff. Doch heute tut man vielfach 
so, als sei jedes Neugeborene poten- 
tiell abnorm“, sagt Leboyer. „Wir 
stehen zu sehr im Bann der Technik.“ 

Man erkennt immer deutlicher, daß 
die Vorgänge in den Minuten und 
Stunden nach der Geburt den Grund- 
stein für die Struktur der Psyche le- 
gen können. Der Psychotherapeut 
Arthur Janov berichtet in seinem 
Buch Das befreite Kind von einer 
Untersuchung, in der die Umstände 
bei der Geburt von 1698 Kindern zu 
ihren Schulleistungen in Beziehung 
gesetzt wurden. Daraus geht hervor, 
daß ein Viertel aller in Steißlage ge- 
borenen Kinder mit neun Jahren min- 
destens einmal das Klassenziel nicht 
erreicht hatte und daß jedes fünfte eine 
Heilbehandlung durch einen Spezia- 
listen brauchte. Bei einer Untersu- 
chung von 2000 Dänen des Jahrgangs 
1936 ergab sich nach Janov, daß von 16 
Männern, die schwere Verbrechen be- 
gangen hatten, 15 „unter den schreck- 
lichsten Bedingungen zur Welt ge- 
kommen waren“. Janov folgert: „Die 
Ärzte müssen immer daran denken, 
daß sie ein lebendiges, emıpfindsames 
Wesen zur Welt befördern und nicht 
einen Klumpen Protoplasma. Sie soll- 
ten wissen, daß ihr Verhalten bei der 
Entbindung etwas mit einer späteren 
Neurose des Kindes zu tun haben 
kann. Behutsames Vorgehen ist unbe- 
dingt erforderlich.“ 

Wenn das zutrifft, müßten Gebur- 
ten im Stil Leboyers andere Ergeb- 
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nisse bringen. Tun sie das? 1973 führte 
Danielle Rapoport, eine junge Pariser 
Psychologin, bei 120 Babys, die nach 
der Leboyer-Methode auf die Welt 
gekommen waren, eine Untersuchung 
durch. 

Danielle Rapoport kann selbst kaum 
glauben, was sie bei der Beobachtung 
dieser Babys bis zum dritten Lebens- 
jahr festgestellt hat. So erwiesen sich 
zum Beispiel alle diese Kinder in 
psychomotorischen Tests als normal 
oder überdurchschnittlich — bei einer 
so willkürlichen Auswahl hätte eigent- 
lich eine beträchtliche Anzahl unter 
dem Durchschnitt liegen müssen. Alle 
diese Kinder sind „manuell außeror- 
dentlich geschickt“. Alle sind merk- 
lich aufgeweckter und beim Spielen 
länger konzentrationsfähig als andere. 
„Diese Kinder haben weder Schlaf- 
noch Eßschwierigkeiten“, sagt Da- 
nielle Rapoport. Da sie heiter und ge- 
löst sind, werden auch die Mütter ge- 
löster. So entsteht eine Atmosphäre, 
die fast frei ist von Ängsten. 

Trotzdem stehen einer weiten Ver- 
breitung der Ideen Leboyers erheb- 
liche Hindernisse im Weg. Ein be- 
sonders einfühlsamer Geburtshelfer, 
der schon seit 30 Jahren praktiziert, er- 
klärte mir: „Ich kann einfach nicht 
glauben, daß wir es die ganze Zeit 
falsch gemacht haben sollen.“ Ein 
Mitglied des Amerikanischen Instituts 
für Geburtshilfe und Gynäkologie 
wies mich darauf hin, daß die heuti- 
gen Methoden mit der allergrößten 
Sorgfalt entwickelt worden sind. So 
erklärt sich zum Beispiel ein Großteil 
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des grellen Lichts, des Lärms und der 
Unruhe im Kreißsaal aus dem unab- 
lässigen Bemühen, Infektionen zu ver- 
meiden und Mutter und Kind im Not- 
fall sofort zu helfen. Dieser Arzt war 
der Meinung, daß jeder verantwor- 
tungsbewußte Geburtshelfer zögern 
würde, ja es vielleicht sogar als Leicht- 
sinn ansähe, von diesen bewährten 
Schutzmaßnahmen abzugehen. 

Zur Zeit liegt also die Verantwor- 
tung dafür, ob die Methode Leboyers 
erprobt wird, bei den einzelnen Ärzten 
und ihren Patientinnen. Werden sie 
sich dazu entschließen ? 

Da es selbst unter den günstigsten 
Voraussetzungen zu Komplikationen 
kommen kann, ist es verständlich, 
wenn ein Arzt zögert, sich auf ein Ex- 
periment einzulassen, das seine Kolle- 
gen nur bedingt vor Gericht verteidi- 
gen würden. Für die Praxis bedeutet 
das, daß eine völlig im Stil Leboyers 
durchgeführte Entbindung so lange 
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nur für wenige erreichbar sein wird, 
bis sie von der Schulmedizin an- 
erkannt ist — auf dem Weg über 
Abhandlungen mutiger Pioniere in 
wissenschaftlichen Zeitschriften und 
dadurch, daß Ärzte, Gesundheitsbe- 
hörden und Universitäten die Me- 
thode allmählich übernehmen. 

Leboyer ist überzeugt, daß Ärzte 
und Krankenhauspersonal, wenn sie 
nur die richtige, liebevolle Einstellung 
haben, das bisherige Verfahren leicht 
seinen einfachen Forderungen anpas- 
sen können. Er gibt zu, daß das Be- 
weismaterial, das für ihn spricht, zu 
einem großen Teil für die Wissen- 
schaft nicht mehr bedeutet als das 
Lächeln von 1000 Babys. Letztlich 
läßt sich alles auf das Wort Liebe zu- 
rückführen. Gegen Ende seines Buches 
schreibt er: „Das Neugeborene ist ein 
Spiegel. Er zeigt euch euer eigenes 
Bild. An euch liegt’s, es nicht zum 
Weinen zu bringen.“ 


Männer 

Aıs ıcH in einer oberitalienischen Kleinstadt mit meinem Wagen eine 
belebte Straßenkreuzung passierte, winkte mich der Verkehrspolizist zu sich 
heran. 

„Signorina“, stellte er mich zur Rede, „die Kreuzung ist doch gesperrt!“ 

„Aber Signore“, beteuerte ich wahrheitsgemäß, „ich habe keine rote Am- 
pel gesehen.“ 

„Rote Ampel?“ dröhnte er und richtete sich zu seiner vollen Größe auf. 
„Signorina, die rote Ampel bin ich!“ A]. 


Da ıch den enormen Appetit meines Mannes kenne, legte ich auf ein 
Dutzend Fleischpasteten einen Zettel mit den Worten: „Gezählt — ein 
Dutzend.“ Als ich heimkam, waren zwei Pasteten verschwunden, und der 
Text war geändert: „Gewöhn Dich ansDezimalsystem.““ Sunday Mirror, London 


Die Bebenvorhersage hat gewaltige 
Fortschritte gemacht. Vielleicht heißt es schon in 
nächster Zukunft eines Tages im Radio — 


„Achtung: 
Erdbebenwarnung!“ 


Aus DEM NACHRICHTENMAGAZIN TIME 


ÜR DIE etwa hundert Geologen 

und Seismologen, die sich wie 

jeden Monat einmal im kalifor- 
nischen Pick and Hammer Club ver- 
sammelt hatten, war es, als würde vor 
ihren Augen ein neues Kapitel Wis- 
senschaftsgeschichte geschrieben. Der 
Seismologe Malcolm Johnston hatte 
Meßergebnisse von sieben Überwa- 
chungsstationen analysiert, die ent- 
lang der San-Andreas-Verwerfung*) 
etwa 130 bis 190 Kilometer von San 
Franzisko entfernt arbeiten. Zwischen 
zwei dieser Stationen im stets erd- 
bebenträchtigen Gebiet von Hollister 
sei, so berichtete er, die Stärke des 
Magnetfeldes plötzlich gestiegen und 
dann im Laufe einer Woche wieder 
abgefallen. Ferner habe sich in diesem 
Gebiet die Neigung der Erdoberfläche 
leicht verändert. Derartige Verände- 
rungen, sagte er, seien genau „von 
der Art, wie sie vor einem Erdbeben 
zu erwarten sind“. 


%) Siehe „Das Erdbeben,labor‘ von Kalifor- 
nien“, Das Beste aus Reader’s Digest, Juni 1973 


Sein Kollege John Healy von 
der Erdbebenforschungsanstalt des 
amerikanischen Geologischen Amtes 
(USGS) drückte sich noch entschie- 
dener aus. Johnstons Messungen, 
sagte er, ließen kaum noch einen 
Zweifel, daß in Hollister ein mitt- 
leres Erdbeben zu erwarten sei. 
Wann? „Vielleicht schon morgen“, 
erwiderte Healy. Am Tag darauf, 
dem 28. November 1974, begann 
gegen. 16 Uhr in Hollister die Erde 
zu schwanken und zu rumpeln. Der 
Erdstoß dauerte lediglich ein bis zwei 
Sekunden und richtete nur geringen 
Schaden an, aber in der Welt der 
Seismologie bebt er noch heute nach. 
Die Vorhersage bewies eindrucksvoll, 
daß die Wissenschaft dem Ziel nahe 
war, Ort, Zeit und Stärke von Erd- 
beben vorherzusagen — von Ereig- 
nissen also, die, zusammen mit den 
dadurch ausgelösten Überschwem- 
mungen, Bränden und Erdrutschen, 
im Laufe der Geschichte Millionen 
Menschenleben gefordert haben. 


28 Time (1. Sept. 1975) - © 1975 by Time Inc., New York 
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Im letzten Jahrzehnt scheint die 
Arbeit an einer neuen geologischen 
Theorie endlich die Ursachen der 
Erdbeben geklärt zu haben. Nach 
dieser Theorie, Plattentektonik ge- 
nannt, besteht die Erdoberfläche aus 
etwa einem Dutzend 100 Kilometer 


dicken Gesteinsplatten. Diese Platten _ 


schwimmen auf dem halbflüssigen 
Erdmantel und sind ständig in Be- 
wegung. Wo sie aufeinandertreffen, 
hält die Reibung sie manchmal für 
einige Zeit an Ort und Stelle, wobei 
sich an ihren Rändern Spannungen 
aufbauen. Schließlich gibt das Ge- 
stein nach, und die Platte nimmt ihre 
Bewegung wieder auf. Dieses ab- 
rupte Freiwerden von angestauter 
Energie ist die Ursache von Erd- 
beben. Sie können jedoch auch mit- 
ten in einer Platte auftreten, an Stel- 
len, an denen vielleicht früher Vul- 
kanismus die Struktur der Platte ge- 
schwächt hat. 

Seismische Wellen. Schon 1910 
hatte der Geologe Harry Reid darauf 
hingewiesen, daß bevorstehende Erd- 
beben vorher zu erkennen sein müß- 
ten, wenn man entlang bekannter 
Erdverwerfungen ständig die Ent- 
wicklung von Spannungen genau be- 
obachte. Aber das Wissen, die Instru- 
mente und das Geld für solche Über- 
wachungsstationen waren einfach 
nicht da. 

So weckte die Erdbebenforschung 
wenig Interesse, bis 1949 in der 
Tadschikischen Sowjetrepublik im 
Gebiet von Garm Tausende von 
Menschen einem verheerenden Erd- 


beben zum Opfer fielen. Die Sowjet- 
union, aufgeschreckt von der Kata- 
strophe, schickte eine Kommission 
in das Bebengebict. Sie sollte geologi- 
sche Signale aufspüren, die die Be- 
wohner rechtzeitig vor einem dro- 
henden Erdbeben warnen konnten. 
1971 teilten die sowjetischen For- 
scher mit, sie hätten ihr Ziel er- 
reicht. Das wichtigste Signal, sagten 
sie, sei eine Geschwindigkeitsände- 
rung der seismischen Wellen, die die 
Erdkruste durchlaufen. Daß Erschüt- 
terungen .der Erdkruste zwei ver- 
schiedene Arten seismischer Wellen 
auslösen, ist den Wissenschaftlern seit 


langem bekannt. Primäre Wellen 


(P-Wellen) bewirken, daß sich Ge- 
stein, auf das sie treffen, in Richtung 
der Wellenbewegung verdichtet und 
wieder ausdehnt; sekundäre Wellen 
(S-Wellen) wirken senkrecht dazu. 
Da P-Wellen sich rascher fortpflan- 
zen als S-Wellen, erreichen sie als 
erste den Seismographen. Die russi- 
schen Forscher stellten nun fest, daß 
sich die Differenz zwischen den An- 
kunftszeiten von P- und S-Wellen 
Tage, Wochen, ja Monate vor einem 
Beben merklich verringerte. Kurz 
vor Ausbruch des Bebens stiegen die 
Werte geheimnisvollerweise wieder 
auf das normale Maß an. Je länger die 
Periode anomaler Wellengeschwin- 
digkeiten vor einem Beben, desto 
heftiger war die dann folgende Er- 
schütterung. 

Eine Erklärung für diese Änderun- 
gen im Vorsprung der P-Wellen gab 
es bereits. In den sechziger Jahren 
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hatte ein Forscherteam unter der Lei- 
tung des Geologen William Brace 
vom Massachusetts Institute of Tech- 
nology entdeckt, daß sich in einem 
Gestein, das dem Zerbrechen nahe 
ist, Myriaden feiner Risse in bestimm- 
ten Richtungen ausbilden. Dieses Di- 
latation genannte Phänomen bremst 
die seismischen Wellen beim Durch- 
laufen des Gesteins und macht den 
Beobachter auf wachsende Spannun- 
gen aufmerksam. 

Die Entdeckung der Russen ließ 
das Interesse an der Dilatation wieder 
wach werden. Wenn die ersten Risse 
im Gestein der Erdkruste entstanden, 
so überlegte man, nahm dessen Fe- 
stigkeit paradoxerweise zu, und der 
Stein brach weniger leicht. Gleich- 
zeitig wurden die seismischen Wellen 
langsamer, weil sie rissiges Gestein 
nicht so schnell passierten wie kom- 
paktes. Sobald aber Grundwasser in 
die neuen Hohlräume drang, erreich- 
ten die seismischen Wellen rasch wie- 
der die normale Geschwindigkeit. Da 
das Wasser den Stein zudem schwäch- 
te, gab er schließlich nach, und die 
Erde bebte. 

Die Risse machen den Stein auch 
größer, und darauf ist wohl die He- 
bung und das Hochkippen des Bo- 
dens zurückzuführen. Die Japaner 
zum Beispiel bemerkten bereits fünf 
Jahre vor dem großen Erdbeben, das 
1964 die Stadt Niigata erschütterte, 
daß sich der Boden um fünf Zenti- 
meter gehoben hatte. 

Chinesische Wachsamkeit. Russen 
und Amerikaner haben mit Hilfe 
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ihrer neuen Erkenntnisse mehrere Erd- 
beben zutreffend vorausgesagt. In 
China, wo die Erdbebenforschung 
zu einer wichtigen nationalen Auf- 
gabe geworden ist, sollen in den 
letzten Jahren zehn Beben exakt vor- 
hergesagt worden sein. Vor einem 
schweren Beben hat die Regierung 
kürzlich öffentlich gewarnt und ge- 
fährdete Gebiete vorsorglich räumen 
lassen. 

Als amerikanische Wissenschaftler 
letztes Jahr chinesische Erdbebenfor- 
schungsstätten besuchten, hörten sie 
erstaunt, daß das Land über 10 000 
geschulte Erdbebenspezialisten (zehn- 
mal mehr als die Vereinigten Staaten) 
und 17 große Beobachtungszentren 
verfügt. 250 seismologische Stationen 
und 5000 Beobachtungsstellen geben 
ihre Meßzahlen an sie weiter. 

Die chinesischen Forscher achten 
aber auch aufmerksam auf besondere 
Vorzeichen, die in anderen Ländern 
meistens übersehen werden — etwa 
ungewöhnliches Verhalten von Tic- 
ren. Vor einem Beben im Jahre 1969 
beobachtete man im Zoo von Tient- 
sin, daß die Schwäne plötzlich das 
Wasser verließen, ein Tiger aufhörte 
umherzuwandern und ein Panda den 
Kopf in den Pfoten barg und stöhnte. 

Was tun? Kalifornien hat seit 
der Katastrophe von San Franzisko 
1906 kein schweres Erdbeben mehr 
erlebt. Die Seismologen beobachten 
dort vor allem zwei Abschnitte der 
San-Andreas-Verwerfung, wo das Ge- 


‚stein sich offenbar „verhakt‘“ hat. 


Der Leiter der Erdbebenforschung 
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am USGS, Robert Wallace, meint: 
„Die durchschnittliche Häufigkeit 
eines schweren Bebens entlang der 
Verwerfung kann man wohl auf 
eines in 100 Jahren schätzen. Das 
würde bedeuten, daß wir in den 
nächsten 30 Jahren eins erleben 
werden.“ 

Als ersten praktischen Schritt auf 
dem Weg zu einer Erdbebenvorher- 
sage wird jetzt im Bear-Valley in 
Kalifornien ein Modellsystem auto- 
matischer Sensorstationen errichtet. 
Ein Netz aus 45 Stationen arbeitet 
bereits im Gebiet von Los Angeles. 
Weitere Versuchsanlagen mit kleine- 
ren Netzen gibt es im Gebiet von 
New York und in South Carolina. 

Wenn alle Netze stehen und an 
Computer angeschlossen sind, ver- 
spricht man sich von ihnen eine ver- 
läßliche Ankündigung drohender 
Erdbeben. Veränderungen in der 
Frequenz von P-Wellen und andere 
Auswirkungen von Dilatation, die 
in einem größeren Gebiet länger an- 
halten, lassen ein schweres Beben 
binnen einiger Monate erwarten. 
Dilatation in kleinerem Umkreis deu- 
tet auf ein leichteres Beben hin, das 
jedoch bald zu erwarten ist. Normali- 
sieren sich die Auswirkungen der 
Dilatation wieder, so ist das ein zwei- 
tes Warnsignal. Wenn sich zum Bei- 
spiel dilatationsbedingte Veränderun- 
gen 70 Tage lang gehalten haben und 
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dann plötzlich der normale Zustand 
eintritt, müßte es innerhalb einer 
Woche zu einem Erdbeben kommen. 

Dieses Warnsystem wird aller- 
dings, wenn es einmal arbeitet, neue 
Probleme bringen. Ist zum Beispiel 
für San Franzisko ein größeres Beben 
vorhergesagt, soll die Regierung 
dann das Gebiet räumen lassen ? 

Die amerikanische Akademie der 
Wissenschaften, die überzeugt ist, 
daß „die Erdbebenvorhersage heute 
Wirklichkeit ist“, hat im letzten Jahr 
eine umfassende Studie über ‚„Erd- 
bebenvorhersage und Öffentlichkeit“ 
herausgegeben. Die Studie wendet 
sich entschieden gegen den Einwand, 
solche Vorhersagen würden Panik 
auslösen und die Wirtschaft lahm- 
legen. Ohne Zweifel ließen sich da- 
mit Menschenleben retten, betonen 
die Verfasser, und das gehe allem 
anderen vor. - 

Im Überschwemmungsgebiet de 
Van-Norman-Damms sind vor fünf 
Jahren beim Erdbeben im San-Fer- 
nando-Tal Zehntausende von Be- 
wohnern nur knapp dem Tod ent- 
ronnen. Hätte die Erde nur einige 
Sekunden länger gebebt, wäre wo- 
möglich der Staudamm gebrochen. 
Wenn die San-Andreas-Verwerfung 
wieder bebt — und das tut sie eines 
Tages bestimmt —, könnten Tau- 


sende anderer Menschen weniger 
Glück haben. 


Zn — 


Es GIBT nichts, was so schwer stirbt und sich so oft wieder aufrappelt wie 


die Intoleranz. 


H.W.B. 


Genie 
und Clown: 
Salvador 


Dalı 


Experten halten ihn 
für den größten lebenden 
Maler unserer Zeit 


Von GEORGE KEnT 


dernen Malerei — ist er nun ein 

Clown, oder ist er keiner? Sie- 
ben Monate im Jahr malt er tagein, 
tagaus, die restliche Zeit feiert er einen 
Karneval der Verrücktheiten. 

In Rom steigt er aus einem Riesenei 
und verkündet: „Ich bin wiedergebo- 
ren!“ In Paris fährt er mit einem mit 
Blumenkohl gefüllten schwarz-gelben 
Rolls-Royce zur Sorbonne. „Jede 
Kunst beginnt mit diesem unschein- 
baren Gemüse“, erklärt er seiner Zu- 
hörerschaft. Einem Journalisten, der 
ihn gerade interviewen will, schlägt er 
vor: „Steigen wir auf den Baum dort, 
da können wir es uns bequem ma- 
chen.“ Im Geäst hängen zwei ge- 
polsterte Lehnstühle... . 

Ist Salvador Dali wirklich verrückt, 
oder ist das alles nur ein einziges gro- 
Bes surrealistisches Täuschungsmanö- 
ver? Schwer zu sagen. Ein Kritiker 
schrieb einmal: „An Dali ist nichts 
normal. Er ist einfach antinormal.“ 

Den Künstler Dali kann man leich- 
ter einschätzen. Berühmte Museen 
zollen ihm Anerkennung. Das Metro- 
politan Museum of Art in New York 
erwarb seine Kreuzigungsszene Corpus 
Hypercubus und hängte sie in der gro- 
Ben Eingangshalle auf. Der verstor- 
bene Direktor des Prado in Madrid, 
Francisco Javier Sänchez Cantön, 
nannte Dali „einen bewundernswer- 
ten Traditionalisten und großen Neue- 
rer zugleich“. 

Das Phänomen Dalı tratam 11. Mai 
1904 in die Welt, in der spanischen 
Stadt Figueras bei Barcelona. Salvador 


SH Majestät, der Clown der mo- 
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Felipe Jacinto Dali be- 
steht darauf, und das ist 
typisch für ihn, zwei Mo- 
nate früher geboren zu 
sein. Sein geistiges Le- 
ben, sein Genie, habe 
bereits als sieben Monate 
alter Fetus begonnen. 
(„Es war warm, weich 
und still“, behauptet er, 
sich zu erinnern. „Es war 
das Paradies.) Bis auf 
den heutigen Tag ist er 
wie besessen von seinem 
vorgeburtlichen Leben. 
Er malt Eier, baut Eier, 
sogar sein Wohnraum ist 
oval. 

In den ersten Schuljah- 
ren versagte erinfastallen 
Fächern. Aber eines lern- 
te er: sich in Szene zu set- 
zen. Eines Tages warf er 
sich völlig grundlos, aus 
einer Laune heraus, eine 
hohe Treppe hinab und 
schlug unten so heftig auf, 
daß er schlimme Prellun- 
gen erlitt. Doch er genoß 
den Beifall. Von da an 
strömten seine Schul- 
kameraden zusammen, sobald er nur 
in die Nähe einer Treppe kam. Zwi- 
schen seinen Darbietungen versteckte 
er sich am liebsten zu Hause, wo er in 
einer ehemaligen Waschküche stun- 
denlang in einer großen Wanne saß. 
Dort begann er zu zeichnen und zu 
malen. Ein Waschbrett war seine 
Staffelei, die Deckel alter Hut- 
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„Corpus Hypercubus“ (1954) 


schachteln benutzte er als Lein- 
wand. Schon mit sieben Jahren 
zeigte er viel Originalität. 

Später, an der Madrider Kunst- 
akademie, trug Dali lange Haare und 
einen großen schwarzen Hut. („Ich 
war der erste Hippie.“‘) Er legte sich 
einen Stock mit Silberknauf zu. Aus 
Protest gegen die Berufung eines Pro- 
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fessors verließ er theatralisch eine Voll- 
versammlung und löste einen Studen- 
tenaufruhr aus. Die Polizei erschien 
undnahm den 21jährigen fest. Ein Jahr 
später wurde er für immer von der 
Akademie verwiesen. 

In den tollen zwanziger Jahren mal- 
te Dali wöchentlich zwei bis drei Bil- 
der — in kubistischem, impressioni- 
stischem oder pointillistischem Stil. 
1925 fand seine erste Einzelausstellung 
in Barcelona statt. Die Kritiker waren 
begeistert. Sein Landsmann Pablo Pi- 
casso regte eine Ausstellung in Paris 
an. Als Dali 1927 dort eintraf, ent- 
deckte er entzückt, daß seine Arbeiten, 
diese Bild gewordenen Alpträume sei- 
ner Phantasie, haargenau einer neuen 
Kunstrichtung entsprachen, dem Sur- 
realismus. 

Die Surrealisten traten für die Ab- 
schaffung der traditionellen Regeln 
ein. Fasziniert von der Welt des Ir- 
rationalen und Unbewußten, die 
Freud damals erforschte, durchstreif- 
ten sie die Traumlandschaft der Seele 
mit den Schmetterlingsnetzen ihrer 
Vorstellungskraft. Der konventionel- 
len Logik zum Trotz nannten sie Ab- 
fall schön und Unordnung die elegan- 
teste Strukturform. Und so machte 
Dali den Fieberwahn des Surrealismus 
zu seinem eigenen; seine früheren, 
harmlosen Marotten arteten in eine 
große Zirkusvorstellung aus. 

War er vorher ein glänzender, aber 
inkonsequenter Maler gewesen, dessen 
Pinsel mühelos aus einem Stil in den 
anderen glitt, so verdichteten sich 
jetzt seine Visionen zu gespenstischen 
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Traumlandschaften mit messerschar- 
fen Bildern und hypnotischen Per- 
spektiven, aus denen eine wunderliche 
Poesie erblühte. Seine Werke hatten 
etwas Zwanghaft-Entrücktes; in ster- 
nenkaltes Licht getaucht, schienen sie 
einer geheimnisvollen Logik aus einer 
anderen Welt zu gehorchen. 

Wieder in Spanien, begegnete Dali 
der aus Rußland stammenden Elena 
Diakonova Eluard, seiner „Gala“. 
Die zehn Jahre ältere Frau war keine 
Schönheit, aber ungemein attraktiv. 
Sie wurde. seine Gefährtin und später 
seine Frau. Galutschka vertrieb 
Dalis Launen, Ängste und Hysterie- 
symptome und brachte Ordnung in 
sein Leben. Sie entdeckte in ihm den 
Schriftsteller und ermutigte ihn zu 
seinem ersten Buch. Seither hat er 20 
Bücher geschrieben, darunter Dali 
über Dali und den Roman Verborgene 
Gesichter. 

Einige Dali-Bilder sind „Gala-Dali“ 
signiert. Gala erscheint in vielen seiner 
Werke, so am Fuß des Kreuzes in 
Corpus Hypercubus und auf dem Ban- 
ner des Kolumbus in Entdeckung 
Amerikas durch Christoph Kolumbus. 
Dali weiß sehr genau, was er ihr ver- 
dankt, dieser „Biene, die mir den Ho- 
nig der Inspiration bringt“. Wenn sie 
sein Atelier betritt, erhebt er sich feier- 
lich und applaudiert ihr. Mit großem 
Geschick handelt Gala auch seine Ver- 
träge aus und legt sein Geld an. 

Die frühen dreißiger Jahre waren 
besonders hart. Die beiden hatten 
kaum zu essen. Aus Verzweiflung 
wurde Dali zum Erfinder. Gala lief 
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„Zerrinnende Zeit“ (1931) 


durch die Straßen von Paris und ver- 
suchte, seine höchst eigenwillig ge- 
formten Stühleund Badewannen, Spie- 
gelglasfingernägel, Damenschuhe mit 
hohen Stahlfedern zu verkaufen. Aber 
vergebens. 

Einige befreundete Surrealisten hat- 
ten in Amerika Erfolg gehabt, und 
auch Dali machte sich dort jetzt einen 
Namen. Deshalb reiste er mit Gala auf 
der Champlain nach New York. Die 
Überfahrt in der Touristenklasse 
hatte, so Dali, Picasso bezahlt. Dalı 
war ein übervorsichtiger Passagier: 
Während der Seereise trug er Tag und 

“Nacht eine Schwimmweste. 

Als das Schiff in New York ankam, 

warteten schon Reporter auf ihn. Eines 


der Bilder, das er ihnen präsentierte, 
zeigte die nackte Gala mit Lanım- 
koteletts auf der Schulter. Die Journa- 
listen waren verblüfft: „Wozu die 
Lammkoteletts ?“ 

„Ganz einfach“, erwiderte der 
kleine Mann mit dem gezwirbelten 
Schnurrbart, „ich liebe meine Frau, 
und ich liebe Lammkoteletts. Hier 
sind beide vereint. Die vollendete Har- 
monie.“ 

Prompt wurde das, was er bisher 
aus therapeutischen Gründen und zum 
Spaß gemacht hatte, Stadtgespräch. 
Eines Morgens erschien am Broadway 
ein Taxi, das Dali mit einem Bereg- 
nungssystem ausgestattet hatte. Auf 
dem Rücksitz thronte Kolumbus, 
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oder zumindest dessen ziemlich glaub- 
hafte Nachbildung, mit dem Plakat: 
„Ich kehre zurück!“ Solche Reklame 
lockte die Leute in die Galerie, in der 
Dalis Bilder ausgestellt waren. Und sie 
wurden gekauft. 

Die Possen machten auf den Maler 
Dalı aufmerksam, auf das große hand- 
werkliche Können dieses Mannes, das 
Experten mit dem großer flämischer 
Meister wie Jan van.Eyck verglichen 
haben. Damals erzielten die Maler ihre 
Farbtönung, indem sie zuerst eine 
dünne Schicht Ölfarbe auftrugen, sie 
trocknen ließen und dann mit einer 
weiteren dünnen Schicht übermalten, 
so daß die erste schwach durchschim- 
imerte. Das wiederholten sie so lange, 
bis die richtige Farbgebung erreicht 
war. Dali wendet diese Technik noch 
heute an. 

Seine Sujets sind so außergewöhn- 
lich wie sein Stil traditionell. Sie sind 
so unrealistisch, daß alle Gesetze von 
Zeit, Raum und Schwerkraft ihre 
Gültigkeit verlieren. Da hängt eine 
Taschenuhr über einer Möbelkante 
wie ein überreifer Camembert und ist 
doch ein minuziös dargestellter, glaub- 
hafter Zeitmesser. Die Christusgestalt 
in Corpus Hypercubus schwebt wie 
vom Kreuz befreit und scheint doch 
mit Nägeln ans Holz geschlagen. 

Was hat das zu bedeuten? Dali, sa- 
gen manche Kritiker, will „Träumen 
greifbare Form verleihen“. Diese Aus- 
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legung ist wahrscheinlich so gut wie 
jede andere. Dali selbst zu fragen hat 
keinen Sinn, cs sei denn, man gibt sich 
mit einer Camembert-Uhr-Antwort 
zufrieden. 

Die Geschichte des Salvador Dali 
jedenfalls ist eine der ungewöhnlich- 
sten unserer Zeit. Er, der Anfang der 
dreißiger Jahre hungern mußte, ist 
heute mehrfacher Millionär und wohl 
der bekannteste lebende Maler der 
Welt. Bei seiner ersten Pariser Aus- 
stellung waren 1250 Mark der höchste 
Preis für ein Bild. Kürzlich ging in 
New York ein Dali für über 600000 
Mark weg. Seine Werke, Vorahnun- 
gen späterer Kunstrichtungen wie 
Op-art, Pop-art und Conceptual Art, 
hängen heute in 41 wichtigen Kunst- 
galerien und in vielen bedeutenden 
Privatsammlungen. Anfang 1971 ver- 
zeichnete die KunsthalleBaden-Baden 
mit der bedeutendsten europäischen 
Dali-Ausstellung einen Besucherre- 
kord. 184 Leihgaben, zum größten 
Teil aus den Vereinigten Staaten, 
wurden gezeigt. Im September 1974 
ließ die spanische Regierung ein 
Museum eröffnen, das ausschließlich 
Dali gewidmet ist. 

„An manchen Tagen“, sagt der 
Maler, „ist mir, als müßte ich an einer 
Überdosis Zufriedenheit sterben.“ 
Doch Dalis Werk wird weiterleben— 
Ausdruck eines der großen visionären 
Genies unserer Epoche. 


— Ir 


Wer sıc# einbildet, er hätte die ganze Welt gegen sich, hat gewöhnlich 


dafür gesorgt, daß seine Befürchtung sich bewahrheitet. 


8.J. H. 


Trotz kostspieliger Sozialfürsorge gibt es in 
den Industriestaaten des Westens immer noch viele Arme. 
Eine negative Einkommensteuer, meint 
ein französischer Experte, könnte hier helfen 


Programm 
gegen die Armut 
in Europa 


Von LioneL STOLERU 


AS WOHL unerfreulichste der 
D vielen Probleme, die Europa 
heute zu schaffen machen, ist 

die fast unausrottbare Armut in Län- 
dern, die zu den reichsten der Erde 
zählen. Trotz mehr als 25jähriger 
Wirtschaftsblüte und eines ausgeklü- 
gelten und aufwendigen Apparats 
sozialer Sicherungen wollen die häß- 
lichen Enklaven der Not nicht ver- 
schwinden. Und jetzt, nach der 
schlimmsten wirtschaftlichen Rezes- 
sion seit den dreißiger Jahren, wird 
der Ruf nach einem gerechten und 
leistungsfähigen System zur Bekämp- 
fung der Armut immer dringender. 
Es gibt ein solches System. Unter 
dem Namen „negative Einkommen- 
steuer“ hat der amerikanische Wirt- 
schaftswissenschaftler Milton Fried- 
man es vor rund 15 Jahren theoretisch 
entwickelt. Immer mehr Sachkenner 


schen in ihm den einzigen Weg zur 
Ausrottung einer sozialen Geißel, die 
Leid verursacht, Kriminalität und Un- 
ruhe erzeugt, menschliches Leistungs- 
vermögen brachliegen läßt und am 
Reichtum eines Landes zehrt. 

Die Armut in den reichen Ländern 
ist eine Tatsache. Die Beweise findet 
man in den Elendsvierteln der Groß- 
städte, in zerfallenden Dörfern, in den 
Bänden der amtlichen Statistik. Zwei- 
felhaft ist lediglich, wie chronische 
Armut zu definieren ist. Kaum zwei 
Länder legen hier denselben Maßstab 
an. Eine Methode besteht darin, daß 
man ein Existenzminimum errechnet 
— in den Vereinigten Staaten etwa 
wird das Dreifache des für die einfache 
Ernährung aufzuwendenden Betrags 
zugrunde gelegt. Nach einer andern 
Berechnung gilt als arm, wer über 
weniger als etwa 40 Prozent des 
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durchschnittlichen Prokopfeinkom- 
mens verfügt. Doch welchen Maßstab 
man auch anlegt, immer kommt man 
im wohlhabenden Westeuropa auf 
schätzungsweise 20 bis 30 Millionen 
Arme — eine erschreckende Zahl. 
Diese Armut ist jedoch nicht in Ver- 
säumnissen des Staates begründet. Im 
Gegenteil, fast alle reichen Länder bie- 
ten in ihren Fürsorgesystemen Kran- 
ken-, Unfall- und Arbeitslosenschutz, 
Altersversorgung und oft auch 
Familienbeihilfen; hinzu kommen 
verschiedene indirekte Hilfen (so im 
Bildungs-, Wohnungs- und Verkehrs- 
wesen und bei der Lebensmittelver- 
sorgung) und besondere Maßnahmen 
zugunsten der Bedürftigen. Dennoch 
leben zum Beispiel in England nach 
jüngsten Erhebungen noch rund zwei 
Millionen Menschen unterhalb der 
behördlich definierten Armutsschwel- 
le. In Frankreich müssen 20 Prozent 
der Bevölkerung als arm eingestuft 
werden. Und in Schweden, das lange 
als der ,„Wohlfahrtsstaat Europasgalt, 
wurde durch eine 1967 von der Regie- 
rung veranlaßte Untersuchung festge- 
stellt, daß eine Million Familien (von 
insgesamt 2,7 Millionen) ein Einkom- 
men von weniger als 7800 Mark im 
Jahr hatten. (In der Bundesrepublik 
gibt es nach einer Dokumentation 
des rheinland-pfälzischen Sozialmini- 
steriums 2 Millionen Haushalte mit 
rund 6 Millionen Menschen, deren 
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Einkommen unterhalb der — regional 
unterschiedlichen — Mindestgrenzen 
liegt.) 

Dabei lassen sich diese Staaten den 
Kampf gegen die Armut Unsummen 
kosten. Einschließlich der Neben- 
kosten gebenfastalle westeuropäischen 
Länder 15 bis 20 Prozent ihres Brutto- 
sozialprodukts für die soziale Sicher- 
heit aus. 

Kein Wunder, daß verärgerte Bür- 
ger oft finden, die Last der Steuern 
und Sozialabgaben habe die Grenze 
des Erträglichen erreicht. Und wenn 
sie dann in ihrer Umgebung trotzdem 
noch Armut feststellen, fragen sie un- 
weigerlich: ‚Wie ist es möglich, daß 
so viel Geld mit so dürftigen Ergeb- 
nissen ausgegeben wird?“ 

Die Antwort liegt weithin in der 
Struktur der derzeitigen sozialen 
Sicherungssysteme. Jedes System ist 
im Lauf der Jahre um neue Zweige er- 
weitert worden, da immer neue soziale 
Kategorien — Familien-, Berufs-, 
Volksgruppen — bestimmte Vergün- 
stigungen erhielten. Das Ergebnis ist 
kaum noch zu durchschauen. Das 
französische System etwa kennt Dut- 
zende verschiedener Zuständigkeiten; 
so gibt es gesonderte Ämter für Berg- 
leute, Bauern, Seeleute, Eisenbahner, 
Gas- und Elektrizitätswerker und 
Staatsbedienstete. Aber das ist noch 
gar nichts gegen Italien, das sich des 
kompliziertesten Systems der Welt 
rühmen kann. Es besitzt Tausende von 
Sozialbehörden. Einige befassen sich 
ausschließlich mit pensionierten Haus- 
meistern ‘öffentlicher (nicht jedoch 
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privater) Schulen, während andere 
sich nur der Opfer von Arbeits- 
unfällen in der Industrie annehmen. 
Diese Art, die Menschen in Gruppen 
einzuteilen, fragt bei Bedürftigkeit zu- 
nächst danach, wie die Betreffenden in 
diese Lage gekommen sind, statt ein- 
fach danach, obsienun arm oder krank 
sind. Und weil die Armen nur zu oft 
keiner der eng umrissenen Kategorien 
angehören, bleibt ihnen Hilfe vielfach 
versagt. 

Ein anderer großer Mangel der ge- 
genwärtigen Systeme liegt darin, daß 
die Auswahlverfahren zu ungenau 
sind. Manchmal bekommen Reiche 
wie Arnıe Familienbeihilfen. In ande- 
ren Fällen werden weniger die Rei- 
chen zugunsten der Armen geschröpft 
als die Junggesellen zugunsten kinder- 
reicher Familien. Dann wieder hilft 
das System zwar theoretisch nur den 
Armen, doch wird dieser Begriff viel 
zu weit gefaßt. 

Natürlich läßt sich durch Herum- 
basteln an den bestehenden Verfahren 
einiges verbessern. Dennoch sind ra- 
dikale Veränderungen unumgänglich. 
Viele Experten sind zu dem Schluß 
gekommen, daß die beste Lösung in 
der negativen Einkommensteuer liegt. 

Negative Einkommensteuer bedeu- 
tet nichts anderes als die Ausdehnung 
des bestehenden Lohn- und Einkom- 
mensteuersystems auf die Bevölke- 
rungsgruppen mit niedrigem Ein- 
kommen. Nach einem gestaffelten 
Tarif zahlen die Reichen hohe Steuern, 
diejenigen mit bescheidenen Einkünf- 
ten zahlen wenig oder nichts, und die 
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Armen bekommen zum erstenmal 
Geld heraus — der Staat zahlt ihnen 
eine Steuer! Diese Zahlungen werden 
so berechnet, daß den Empfängern ein 
Anreiz bleibt, sich um ein besseres Ein- 
kommen zu bemühen, statt einfach 
von den Zuwendungen zu leben. Das 
Einkommensteuersystem übernimmt 
damit viele Funktionen von anderen 
Zweigen der sozialen Sicherung, so 
daß deren kostspielige Verwaltungs- 
apparate verkleinert werden können. 

Der erste Versuch, diesen Gedanken 
in die Praxis umzusetzen, wurde im 
August 1969 in den Vereinigten Staa- 
ten unternommen. Damals brachte 
Präsident Nixon, entsetzt über das 
sprunghafte Anwachsen der staatli- 
chen Sozialausgaben, im Kongreß 
einen Familienunterstützungsplan ein, 
Nach dem Entwurf sollte eine vier- 
köpfige Familie 1600 Dollar erhalten, 
wenn sie weniger als 720 Dollar im 
Jahr verdiente. Bei höheren Einkünf- 
ten sollte sich der Unterstützungs- 
betrag pro zusätzlich verdienten Dol- 
lar um 50 Cent vermindern. Beieinem 
Jahreseinkommen von 2320 Dollar 
hätten der Familie somit nur noch 800 
Dollar zugestanden. Wenn sie es auf 
3920 Dollar pro Jahr brachte, hätte sie 
nichts mehr bekommen, und beim 
Überschreiten dieser Schwelle wäre 
sie steuerpflichtig geworden. 

Dieses System der „5O0prozentigen“ 
negativen Einkommensteuer spornt 
die Empfänger an, soviel wie möglich 
zu arbeiten, weil ihnen 50 Prozent des 
zusätzlich verdienten Geldes bleiben. 
Aber während das Repräsentantenhaus 
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den Gesetzentwurf billigte, lehnte der 
Senat ihn ab — hauptsächlich, weil je- 
mand herausgefunden hatte, daß sich 
manche Erwerbslose aufgrund von 
Überschneidungen im Unterstüt- 
zungssystem bei Übernahme einer Ar- 
beit finanziell verschlechtert hätten. 

Zahlreiche Experten fanden, der 
Senat habe das Kind mit dem Bade 
ausgeschüttet. Welche Mängel der 
Plan auch haben mochte, sie wurden 
durch seine Vorzüge mehr als aufge- 
wogen. Einer der vielen Pluspunkte 
der negativen Einkommensteuer ist, 
daß siewirklich vom Einkommen aus- 
geht. Manche sehen darin nur den 
Versuch, anstelle der Ursachen die 
Folgen der Armut zu bekämpfen. 
Aber dieser Vorwurf ist nicht stich- 
haltig, und zwar aus zwei Gründen. 
Zum einen ist es noch niemandem ge- 
lungen, die Ursachen der Armut zu 
beseitigen. Zum andern führt man- 
gelndes Einkommen schnell dazu, daß 
eine Familie im Sumpf der Armut 
steckenbleibt. Manchmal bedarf es 
nur einer kleinen vorübergehenden 
Unterstützung, um einen Menschen 
wieder auf die Beine zu bringen, wäh- 
rend er ohne sie aus der Not nicht 
mehr herauskommt. 

Ein zweiter Vorzug des Systems ist 
seine Gerechtigkeit — die ärmsten 
Familien bekommen automatisch das 
meiste Geld. Die Beschränkung der 
Hilfe auf die wirklich Bedürftigen ist 
besonders wichtig, weil das Sozial- 
budget auch des reichsten Landes be- 
grenzt ist. Werden die verfügbaren 
Mittel nach dem Gießkannenprinzip 
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auf eine große Zahl von Menschen 
verteilt, dann ist der Betrag für die 
ärmsten Familien zu klein, als daß er 
ihnen über die Armutsschwelle hin- 
weghelfen könnte. Um seinen Zweck 
zu erfüllen, muß das Geld den relativ 
wenigen wirklich Armen zugute 
kommen. 

Ein dritter Vorteil ist, daß eine ne- 
gative Einkommensteuer zu einer 
drastischen Verringerung der unbaren 
Sozialleistungen (verbilligte Mieten, 
Fahrtkosten, Nahrungsmittelund Tex- 
tilien) führen würde. Die Empfänger 
solcher Güter oder Dienstleistungen 
verwenden ihr verfügbares Einkom- 
men oft anders, als sie es normaler- 
weise täten. Subventionierte Mieten 
etwa können die begünstigten Fami- 
lien an Objekte des sozialen Woh- 
nungsbaus binden und hindern sie, den 
Mietzuschuß zum Beispiel als Spar- 
raten für ein Eigenheim zu verwen- 
den. Diese Leistungen bieten auch 
keinen Anreiz zum Arbeiten. Inı Ge- 
gensatz zu Barleistungen können sie 
nämlich bei steigendem Einkommen 
nicht so leicht stufenweise abgebaut 
werden — entweder lebt man in einer 
subventionierten Wohnung oder 
nicht. Und wenn das Familienober- 
haupt so viel verdient, daß sein Ein- 
kommen die kritische Höhe über- 
schreitet, gehen fast augenblicklich alle 
sozialen Leistungen verloren, so daß 
vomExtraverdienst nichts übrigbleibt. 

Man sollte deshalb die meisten un- 
baren Sozialleistungen von heute in 
direkte finanzielle Zuwendungen um- 
wandeln. Nur zwei Bereiche sollten 
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ausgeklammert bleiben: die Gesund- 
heitsfürsorge,' weil eine arme Familie 
keine Rücklagen für kostspielige 
Krankheitsfälle bilden kann, und das 
Schulwesen, weil der Nutzen einer 
höheren Bildung meist in zu ferner 
Zukunft liegt, als daß er eine arme 
Familie zu Opfern dafür bewegen 
könnte. 

Trotz ihrer Ablehnung durch die 
Vereinigten Staaten hat die Idee der 
negativen Einkommensteuer an Bo- 
den gewonnen. 1972 brachte Englands 
konservativer Schatzkanzler Anthony 
Barber eine Gesetzesvorlage ein, die 
auf diesem Konzept beruhte. Ob und 
wann die gegenwärtige Labour-Re- 
gierung den Entwurf verwirklichen 
wird, ist allerdings noch ungewiß. 

Sollte sich England oder ein anderes 
Land für die negative Einkommen- 
steuer entscheiden, so wird es vor 
allem auf einen reibungslosen Über- 
gang vom gegenwärtigen System an- 
kommen. Das kann nur durch schritt- 
weise Umstellung über einen längeren 
Zeitraum geschehen. Beim Wechsel 
zum neuen System würden die Sozial- 
hilfen auf der derzeitigen Höhe einge- 
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froren. Nach fünf oder zehn Jahren 
hätten sie dann auch ohne übermäßige 
Inflation nicht mehr den gleichen 
Wert. Die Sozialfonds, die normaler- 
weise aufgestockt werden müßten, 
um die Kaufkraft der Leistungen zu 
erhalten, könnten so nach und nach in 
neue Formen einer finanziellen Unter- 
stützung umgelenkt werden, die 
strikt auf arme Familien beschränkt ist. 
Ein Sprichwort, das dem chinesi- 
schen Weisen Konfuzius zugeschrie- 
ben wird, lautet: „Gib einem Armen 
einen Fisch, und er hat für einen Tag 
zu essen. Lehre ihn fischen, und er hat 
immer zu essen.“ Mit anderen Wor- 
ten: Soziale Dienste sind besser als 
Naturalzuwendungen. Genaugenom- 
men müßte es im Sprichwort jedoch 
heißen: „Lehre ihn fischen, und er hat 
immer Fisch zu essen.“ Für ein Pro- 
gramm zur Bekämpfung der Armut, 
das nicht nur wirklich funktioniert, 
sondern auch den freien Willen des 
Menschen respektiert, brauchen wir 
ein neues Motto: „Gib ihm Geld, und 
er wird Fischen oder Jagen oder 
Ackerbau lernen — ganz nach seinen 
Fähigkeiten und Neigungen.“ 


Eine alte Dame war ihr Leben lang Auto gefahren, aber sie konnte es 
sich nie abgewöhnen, so weit wie möglich in der Straßenmitte zu fahren. 

Eines Tages hielt an einer Ampei ein Wagen neben ihr. Der Fahrer kur- 
belte sein Fenster herunter. „Entschuldigen Sie bitte, ist das die König- 


straße?“ fragte er höflich. 
“ 54 [73 
„Ja, sagte sie, „ganz recht. 


Darauf der Mann: „Könnten Sie mir wohl ein bißchen mehr von ihr 


überlassen ?“ 


Sunday Express, London 


Menschen wie du und ich 


Ein STUDIENKOLLEGE von mir, der eine 
Brücke entwerfen mußte, verschönte 
seine Konstruktionszeichnung zum Schluß 
mit einem Männchen, das unter dem 
Brückenbogen angelte.” Der Assistent, 
dem er den Entwurf zeigte, schmunzelte, 
meinte aber, er solle auf der Reinzeich- 
nung den Angler doch lieber weglassen. 

Als mein Bekannter bald darauf die 
Brücke wieder vorlegte, stand an der 
Stelle, wo der Angler gesessen hatte, ein 
Schild: „Angeln verboten!“ 


Helmut Dienst, Braunschweig 


AM ROSENMONTAG tobte eine Schar 
Jungen vor einem Haus herum. Nach einer 
Weile erschien ein Mann in der Haustür 
und bat um Ruhe. Seine Frau sei krank 
und der Krach störe sie. Er gab den Jungen 
10 Mark, damit sie sich verzogen. Doch 
bald darauf waren sie wieder zurück. 
Bekümmert kam der Mann abermals an 
die Tür. Da standen die Jungen, der eine 
mit einem riesigen Blumenstrauß in der 
Hand. Den hatten sie von den 10 Mark 
für die kranke Frau gekauft. D.B.H. 


Ber Unseren Nachbarn gab es heftigen 
Streit über ein Verandaprojekt für ihr 
Haus. Der Ehefrau schwebte etwas Groß- 
artiges vor, während der Mann die Kosten 
möglichst niedrig halten wollte. Aber die 
Frau setzte sich durch, und die Rechnun- 
gen wurden immer gesalzener. Eines Ta- 
ges, als die Veranda fast fertig war, schaute 
ich mal vorbei und traf den Mann zu mei- 
nem Erstaunen bei strahlendster Laune an. 
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„Wie schön‘, meinte ich zu ihm, „daß 
Sie jetzt wieder lächeln, statt wie bisher 
mit finsterer Miene herumzulaufen.“ 

Darauf er: „Sehen Sie, wo die Leute 
gerade den Beton mischen? Dort habe 
ich die Kreditkarten meiner Frau hinein- 
geworfen.“ R.H. 


Kürzuich sah ich in der Sportabteilung 
eines Kaufhauses cine gut ausschende 
grauhaarige Frau auf einem Standfahrrad 


ihrem Gesichtsausdruck blieb ich stehen. 
Sie hielt die Augen geschlossen und lächel- 
te entrückt. Als sie wenig später die Augen 
öffnete und mich erblickte, erklärte sie mir 
verschämt: „Ich habe mir gerade vorge- 
stellt, wie ich zehn Jahre alt war und auf 
meinem Fahrrad mitten durch die größten 
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Pfützen der Stadt gesaust bin ...“ D.B. 


Begegnung 
mit dem Jenseits 


Dieser Bericht mag unglaubwürdig 
klingen, doch die Sache hat sich genauso 
zugetragen. Die zweite Person, die 
darin eine Rolle spielt, ist mein Zeuge 


Von WILMA YEO 


Kollegen zur Jahrestagung des 
Schriftstellerverbands an der In- 
diana-Universität in Bloomington. 
Mein Mann blieb mit unseren 15jäh- 
rigen Zwillingstöchtern zu Hause in 
Kansas City, Missouri. Mir war nicht 
wohl bei dem Gedanken, meine Fa- 
milie acht Tage allein zu lassen, auch 
wenn meine drei mir immer wieder 
versicherten, sie finden es großartig, 
den Haushalt mal allein zu schmeißen. 
Da ich sehr ungern reise und immer 
Heimweh nach meiner vertrauten 
Umgebung habe, schenkte ich der in- 
neren Unruhe, die mich plagte, nicht 
weiter Beachtung. Ich war überzeugt, 
daß sie während der Tagung von 
selbst vergehen würde. 

Wir waren 125 Teilnehmer, lauter 
Schriftsteller, die aufgrundihrer einge- 
reichten Manuskripte eingeladen wor- 
den waren. Die Leiter der diversen 
Arbeitskreise lasen und beurteilten zu- 


I: FUHR mit einer Gruppe von 


nächst die Arbeiten, dann baten sie 
jeden einzelnen zu einem persön- 
lichen Gespräch. Wir Neulinge sahen 
dieser halbstündigen Diskussion mit 
Spannung entgegen, da es sich bei un- 
seren Gesprächspartnern zum Teil um 
berühmte Autoren handelte. 

Ich hatte einen Jugendroman vor- 
gelegt. Obwohl ich schon ein Bilder- 
buch veröffentlicht hatte, war ich vor 
der Besprechung mit der Leiterin 
des Arbeitskreises für Jugendliteratur 
schrecklich aufgeregt. Das Gespräch 
sollte am ersten Tag um 17 Uhr auf 
ihrem Zimmer im dritten Stock statt- 
finden. 

Die Vorträge waren für mich um 
15 Uhr zu Ende. Nervös ging ich auf 
mein Zimmer im zweiten Stock, zog 
mich um und ordnete noch einmal 
alle Bücher und Notizhefte. Dann ver- 
suchte ich mich innerlich auf die be- 
vorstehende Unterredung einzustel- 
len. Ich bin sonst gern allein, aber jetzt 
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fühlte ich das starke Bedürfnis, unter 
Menschen zu sein. 

Ich ging in die große Empfangs- 
halle hinunter, wo die Schriftsteller 
zusammenkamen, und hoffte einige 
meiner Kollegen zu treffen. Es war 
niemand da, den ich kannte. Deshalb 
machte ich mich mit einer der anwe- 
senden Frauen bekannt und unterhielt 
mich mit ihr bis fünf Minuten vor 
17 Uhr. Dann verabschiedete ich mich 
undging die Treppe hinauf zu meiner 
Verabredung. 

Zaghaft klopfte ich an die Tür. Ich 
hatte Hemmungen, weil es sich bei 
meiner Gesprächspartnerin um eine 
bekannte Autorin handelte. Was 
würde sie zu meinem Manuskript 
sagen? Die Tür wurde so abrupt ge- 
öffnet, daß ich eine Sekunde lang den 
Eindruck hatte, die Frau habe die 
Hand schon an der Klinke gehabt. 

Ich stellte mich vor. Mein Ge- 
genüber sah verstört aus. „Wahr- 


scheinlich hat sie einen anstrengenden 


Tag hinter sich“, dachte ich mir. Die 
Leiter der Arbeitskreise werden von 
den Teilnehmern ständig belagert. 

„Sie sind pünktlich“, sagte sie. Ich 
sah auf die Uhr: Es war genau 17 Uhr. 
Sie bat mich, in einem der bequemen 
Sessel Platz zu nehmen. Als ich mich 
setzte, hatte ich das Gefühl, daß sie 
ebenso nervös war wie ich. 

Sie setzte sich nicht, sondern ging 
hin und her, als wollte sie vor etwas 
flüchten. Dann nahm sie mein Manu- 
skript vom Schreibtisch, ließ es aber 
sofort wieder fallen, so als ob es zu 
schwer wäre. 
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Ihre nächsten Worte verwirrten 
mich noch mehr. „Ich weiß nicht, was 
ich Ihnen sagen soll!“ 

Meine Hoffnungen schwanden. „Sie 
können es mir ruhig sagen, wenn es so 
schlecht ist“, erwiderte ich mit ver- 
legenem Lachen. „Ich habe schon 
andere...“ 

„Das ist es nicht“, unterbrach sie 
mich. „Es fällt mir nur sehr schwer, 
mit Ihnen zu sprechen.“ Sie machte 
einen Schritt zurück. „Vielleicht ein 
andermal.“ Sie war sehr blaß gewor- 
den und versuchte krampfhaft zu 
lächeln. 

Ich konnte nur vermuten, daß sie 
krank war. „Kann ich Ihnen helfen ?““ 
fragte ich. 

„Ich weiß nicht“, antwortete sie mit 
schwacher Stimme und fügte noch 
einmal hinzu: „Ich weiß wirklich 
nicht, was ich Ihnen sagen soll.“ 

Es muß mein Manuskript sein, das 
sie so aus der Fassung gebracht hat, 
dachte ich. Wahrscheinlich ist es mi- 
serabel, und sie weiß nicht, wie sie es 
mir beibringen soll. 

Andererseits wußte ich, daß das 
Manuskript nicht so schlecht war. Ich 
war völlig durcheinander. Zuvor 
hatte ich mit einer anderen Autorin 
gesprochen, die bei ihr gewesen war. 
Zwar war die Kritik ziemlich schlecht 
ausgefallen, doch hatte sich die Lei- 
terin ganz anders verhalten. 

„Machen Sie sich keine Gedanken“, 
bat ich wieder. „Ich habe schon viele 
Absagen bekommen. Das macht mir 
überhaupt nichts...“ 

„Bitte“, fiel sie mir ins Wort, „ich 
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möchte ein andermal mit Ihnen dar- 
über reden.“ 

„Wie Sie meinen“, antwortete ich 
etwas schroff. Inzwischen war ich so 
verstört, daß ich ebenso elend aus- 
geschen haben muß wie sie. 

Ich murmelte einen Gruß und lief 
hinaus. Mein Magen rebellierte, und 
ich überlegte krampfhaft, wie ich 
meinen Kollegen dieses entmutigende 
Erlebnis beibringen sollte, ohne das 
Gesicht zu verlieren. Sie warteten 
sicher schon gespannt auf das Ergeb- 
nis. Vor meiner Zimmertür ließ ich 
alle Notizhefte auf den Boden fallen 
und wühlte auf Knien in meiner gro- 
Ben, vollgestopften Handtasche nach 
dem Zimmerschlüssel. Bevor ich ihn 
gefunden hatte, hörte ich Schritte auf 
der Treppe und blickte auf. 

Es war meine Arbeitskreisleiterin. 
Als sie mich auf den Knien sah, weite- 
ten sich ihre Augen. „Dann sind Sie 
es, nicht ich“, sagte sie. Nach dieser 
seltsamen Bemerkung rannte sie 
fluchtartig die Treppe hinunter. 

Als ich endlich in meinem Zimmer 
war, beschloß ich, nicht zum Abend- 
essen zu gehen. Ich konnte jetzt nie- 
manden sehen. Später war ein Treffen 
für alle Mitglieder und Arbeitskreis- 
leiter angesetzt. Bis dahin würde ich 
mich wieder gefangen haben. 

Doch später, im Vortragssaal, glüh- 
ten meine Wangen noch immer bei 
dem Gedanken, über den Vorfall be- 
richten zu müssen. Ich war froh, daß 
ich keine Bekannten sah. 

Das Programm hatte angefangen, 
da tippte mir jemand sanft auf die 
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Schulter. Es war ein Mann aus meiner 
Gruppe. Er sah sehr ernst aus; ich 
nahm jedoch an, er wolle mich zu den 
anderen Schriftstellern aus Kansas 
City holen. 

Ich war überrascht, daß er mich aus 
dem Saal führte, und staunte noch 
mehr, als ich draußen meine Kollegen 
versammelt fand. 

An ihren Gesichtern sah ich sofort, 
daß etwas Schlimmes passiert war. Sie 
sagten mir, so schonend es ging, daß 
mein Mann tot sei. Er sei bei einem 
Flugzeugabsturz ums Leben gekom- 
men. 

Ich verstand überhaupt nichts. Bei 
einem Flugzeugabsturz? Aber er war 
doch heute bestimmt ins Büro ge- 
gangen! 

Es stellte sich heraus, daß er über- 
raschend geschäftlich nach Texas 
hatte fliegen müssen und das Firmen- 
flugzeug benutzt hatte. AufdemRück- 
flug mußte der Pilot notlanden. Mein 
Mann kam als einziger dabei um. 
Es war um 17 Uhr passiert. 

Die folgenden schrecklichen Wo- 
chen gehören nicht in diesen Bericht. 
Lange Zeit dachte ich nicht mehr an 
die Tagung und an mein Manuskript. 
Nach ungefähr zwei Monaten erhielt 
ich einen Brief von meiner Arbeits- 
kreisleiterin. Sie kondolierte mir und 
schrieb dann: 


„Ich bin Ihnen eine Erklärung schuldig 
für mein Verhalten auf der Tagung in In- 
diana. Als Sie zur Tür hereinkamen, wur- 
de ich von einem Gefühl drohenden Un- 
heils nahezu überwältigt. Das Gefühl wur- 
de von Minute zu Minute stärker. Ich 
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kam nicht dagegen an — und konnte 
kaum sprechen. 

Dieselbe schlimme Vorahnung hatte ich 
schon einmal in meinem Leben. Es war 
vor vielen Jahren, als mein Mann bei ei- 
nem Schiffsunglück ums Leben kam. Ich 
wußte nicht, ob diese unsichtbare Erschei- 
nung, die Sie offenbar mit ins Zimmer 
brachten, für mich wieder Unglück be- 
deutete oder für Sie. Aber ich kannte die- 
ses Gefühl genau. Und ich wußte, eine von 
uns beiden würde es treffen. 

Ich hatte panische Angst, meiner Fami- 
lie könnte etwas zugestoßen sein. Als Sie 
draußen waren, lief ich die Treppe hinun- 
ter und fragte bei der Rezeption, ob je- 
mand für mich eine Nachricht hinterlassen 
hätte. Als ich im zweiten Stock war und 
Sie vor der Tür knien sah, wußte ich: 
Meine Vorahnung — oder wie immer 
man es nennen will — betraf Sie. 

Trotzdem ging ich hinunter und rief zu 
Hause an. Alles war in Ordnung. Später 


März 
hörte ich vom Tod Ihres Mannes. Und 
ich fand, daß ich Ihnen mein damaliges 


Verhalten erklären sollte.“ 


IcH HABE ihren Brief nie beantwortet. 
Ich konnte es einfach nicht. Es war 
alles gesagt. Dieser Vorfall ist schon 
zehn Jahre her, aber ich sche noch 
immer ihr verstörtes Gesicht, höre sie 
stottern, um das Unerklärbare zu er- 
klären. 

Das Manuskript, das uns zusam- 
mengeführt hat, ist inzwischen ver- 
öffentlicht. Ich selbst bin wieder 
glücklich verheiratet. Die Zeit heilt 
tatsächlich die Wunden, die ein plötz- 
licher Tod schlägt. 

Doch auch die Zeit kann die selt- 
samen Ereignisse nicht erklären, die 
manchmal mit dem Tod_ einher- 
gehen. 
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Große Geister 
Auch wenn es bei einem Kind trotz aller Ermahnungen nicht mit den Lei- 
stungen in der Schule klappen will - geben Sie’s nicht auf! Fassen Sie sich in 
Geduld, und sehen Sie sich einmal folgende von dem britischen Kinderarzt 
Dr. Ronald S. Ilinworth zusammengestellte Schulversagerliste an: 
Schlecht in Rechtschreibung: George Bernard Shaw, William Butler Yeats 


Schlecht in Mathematik: 


Benjamin Franklin, Pablo Picasso, Alfred 


Adler, Carl Gustav Jung 


Von der Schule verwiesen: 


Albert Einstein, Edgar Allan Poe, Percy 


Bysshe Shelley, Wilhelm Röntgen, James 


Whistler 
Thomas Alva Edison 


Schlechtester der Klasse: 


Träumer: Paul Gauguin 
Schwer von Begriff: James Watt 
Geistig träge: Albert Einstein -L 


Perlen 
mit 
Verstand 
gekauft 


Von ETSUKO KIHARA 


Sie werden bei uns 
immer beliebter. Hier sagt 
Ihnen ein japanischer 
Experte, worauf es bei diesem 
Schmuck ankommt 


Kein Edelstein besitzt diesen 

eleganten Schimmer, diese feine 
Rundung und diese liebliche Zartheit. 
Dank ihrer Schönheit und Vielseitig- 
keit ist die Perle auf der ganzen Welt 
beliebt. Und da die Verschmutzung 
der Meere ihrer Produktion Grenzen 
setzt, ist auch ihr Wert beträchtlich 
gestiegen. Wenn Sie Perlen kaufen 
wollen, ob als Geschenk oder als 
Geldanlage, sollten Sie einiges über 
die Perle als Ware wissen. 

Ihre Geschichte reicht weit in die 
Vergangenheit zurück. Im Schu-king, 
Chinas ältestem Geschichtsbuch, wird 
berichtet, daß schon 2500 v. Chr. dem 
König eine Perle als Tribut über- 
reicht wurde. Und der Legende nach 
löste Kleopatra auf einem Bankett 
eine Perle in einem mit Wein gefüll- 
ten Pokal auf, um Antonius ihren 
Reichtum vor Augen zu führen. 

Bei diesen Perlen handelte es sich 
um naturgewachsene Perlen, eine 
Gattung, die inzwischen so wertvoll 
ist, daß die meisten nur noch im 
Museum gezeigt oder in den Safes 
der Königshäuser aufbewahrt werden. 
Die Perlen, die man heute in Ju- 
welierläden sieht, sind gewöhnlich 
Zuchtperlen. Beide entstehen auf die 
gleiche Weise: durch einen Fremd- 
körper, der in die Perlmuschel ge- 
langt. Bei der echten Perle dringt 
ein Sand- oder Staubkorn zufällig in 
die Muschel, die auf dem Meeresbo- 
den festgewachsen ist. Bei der Zucht- 
perle wird ein Perlmutterkern absicht- 
lich in den Mantel der Muschel ein- 
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gepflanzt, ein Verfahren, das der 
Japaner Kokitschi Mikimoto 1893 
erfunden hat. Die gereizte Muschel 
sondert Perlmutter ab, um sich vor 
dem Eindringling zu schützen. Diese 
Schichten unıschließen den Fremdkör- 
per und bilden allmählich eine Perle. 

Da die Perle hauptsächlich aus der 
Perlmutterschicht besteht, sind natur- 
gewachsene und Zuchtperlen im 
Grunde beide „echt“. Allerdings gibt 
es verschiedene Sorten und Größen. 
In der Akoyamuschel zum Beispiel 
wachsen die sogenannten japanischen 
Perlen. Sie erreichen einen Durchmes- 
ser zwischen 2 und 10 Millimetern; 
die meisten liegen zwischen 6 und 8. 

Die Südseeperle ist größer. Sie 
wird vor allem in Australien gezüch- 
tet. Diese Perlen, die über 10 Milli- 
meter Durchmesser haben, manch- 
mal sogar 17 Millimeter, wachsen in 
der Weißen Schmetterlingsmuschel. 
Verglichen mit der japanischen Perle 
hat die Südseeperle Seltenheitswert 
und ist deshalb teurer. 

Die ziemlich ungewöhnliche Süß- 
wasserperle wird vor allem im Biwa- 
see in der Teichschmetterlingsmu- 
schel gezüchtet. Im Gegensatz zur 
japanischen und zur Südseeperle ent- 
steht sie — wegen ihrer Form auch 
Reisperle genannt — dadurch, daß der 
Muschel statt eines runden Kern- 
stücks ein Splitter der Hülle der 
Akoyamuschel eingepflanzt wird. 

Halbkugelige Perlen oder halbe 
Perlen, Bouton- oder Mabe-Perlen 
genannt, gewinnt man durch das Ein- 
setzen eines halbkreisförmigen Kerns. 
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Sie erreichen eine Größe von 12 bis 
13 Millimetern, manche sogar über 20 
Millimeter. Sie sind nicht so teuer wie 
runde Perlen und eignen sich beson- 
ders für Ohrringe, Anhänger und 
Broschen. 

Außerdem gibt es die Tropfenperle 
und die unregelmäßige Barockperle. 
Die Tropfenperle sieht als Anhänger 
oder Ohrring sehr hübsch aus. Die 
Barockperle bildet sich um einen 
runden Kern, bekommt aber infolge 
von „Krankheit‘“ oder veränderten 
Lebensbedingungen eine ungleich- 
mäßige Form. Sie läßt sich gut für 
einen Ring verarbeiten. 

Was für eine Größe oder Sorte Sie 
kaufen, hängt davon ab, welchen 
Zweck die Perle erfüllen soll. Für ei- 
nen Ring empfiehlt sich eine Größe 
von etwa 8 Millimetern, für Ohrringe 
7 bis 8 und für eine Brosche 5 bis 6 
Millimeter. Größe, Farbe, Lüster und 
Rundung entscheiden über den Preis. 
Von qualitativen Unterschieden abge- 
sehen gilt für Perlen das gleiche wie 
für Diamanten und andere Edelsteine: 
je größer, desto wertvoller. Doch 
ganz gleich, ob die Perle 7, 7,5 oder 
7,9 Millimeter mißt, der Preis wird 
nach 7 Millimetern berechnet. Deshalb 
sollten Sie statt einer 8-Millimeter- 
Perle die größte in der 7-Millimeter- 
Spanne kaufen. Wollen Sie eine Ket- 
te, dann sollten Sie überlegen, ob Sie 
nicht Perlen kaufen, die eine Größe 
kleiner, aber in der Qualität besser 
sind. 

Wenn Sie sich über die Größe im 
klaren sind, betrachten Sie den Lüster. 
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Je dicker die Perlmutterschicht, desto 
schöner der Lüster. Dieser Glanz ist 
die Seele der Perle. Selbst eine große 
Perle ist als Schmuck wertlos, wenn 
der Lüster schlecht ist. Eine dicke 
Perlmutterschicht bietet auch die Ge- 
währ für dauerhafte Qualität. 

Nun zur Farbe. Es gibt rosa, weiße, 
silberne, blaue, cremefarbene und 
gelbe Perlen. Rosa Perlen sind, gefolgt 
von den weißen und gelben, am 
teuersten. Aber hüten Sie sich vor rosa 
Perlen, deren Farbe zu intensiv ist. 
Vermutlich sind sie während des che- 
mischen Reinigungsprozesses nicht 
ordnungsgemäß behandelt worden. 
Solche Perlen verlieren im Laufe der 
Zeit ihre Farbe. Auch bei den blauen 
oder bläulichgrauen Perlen, die als 
„schwarze Perlen“ verkauft werden, 
ist Vorsicht geboten. Die cchte 
schwarze Perle wird in der Schwarzen 
Schmetterlingsmuschel in Okinawa 
gezüchtet. Es gibt nur wenige davon, 
und ihr Preis ist hoch. 

Versuchen Sie, Farbe und Lüster bei 
Tageslicht an einem Nordfenster zu 
begutachten. Wenn Sie Ihre Wahl bei 
künstlichem Licht treffen müssen, ver- 
gleichen Sie mehrere Perlen. Fach- 
leute sagen, daß eine dick beschichtete 
Perle einen tieferen, volleren Lüster 
hat, daß sie „eine gewisse Würde aus- 
strahlt“. 

Für Fehler gilt natürlich: je weni- 
ger, desto besser. Besonders ein Ring 
sollte eine makellose Perle haben. Ein 
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Fehler an der Unterseite, der in der 
Fassung verschwindet, ist nicht weiter 
schlimm. Bei Ketten spielt ein schöner 
Glanz eine wichtige Rolle; kleinere 
Fehler sind verzeihlich. 

Der Preis richtet sich nach Größe 
und Qualität. Bei Ringen und Bro- 
schen entscheidet weiter, welches Me- 
tall für die Fassung verwendet, wie 
der Schmuck verarbeitet ist und wel- 
che Edelsteine als Verzierung dienen. 

Bei richtiger. Behandlung halten 
Perlen fast ewig. Da sie hauptsächlich 
aus Kalziumkarbonat bestehen, ver- 
tragen sie keine Säure. Wenn sie mit 
Schweiß in Berührung kommen, lei- 
det der Lüster. Auch vor Parfüm und 
Haarspray sollten Sie Ihre Perlen 
bewahren. Reiben Sie Ihre Kette nach 
jedem Tragen mit einem weichen, 
trockenen Tuch ab. Behandeln Sie 
Ihre Perlen sorgfältig, schützen Sie sie 
vor Sonnenlicht und trockener Hitze. 
Wenn Sie Ihre Kette häufig tragen, 
sollten Sie die Perlen ein- bis zweimal 
im Jahr neu aufziehen lassen, um zu 
verhindern, daß die Schnur reißt. 

Die Perle ist der einzige Schmuck, 
der auch bei Trauerfeierlichkeiten ak- 
zeptiert wird. Bei der Beerdigung von 
Sir Winston Churchill trug Königin 
Elizabeth II. eine wundervolle Perlen- 
kette. Es gibt eine goldene Regel: 
„Eine Reihe anı Morgen, zwei am 
Nachmittag und drei Reihen am 
Abend.“ Denn Perlen können schlicht, 
aber auch elegant wirken. 


DIE STÄRKSTE Waffe der Welt ist die entflammte menschliche Seele. 


Ferdinand Foch 


DRAMA IM ALLTAG 


Im Blizzard gefangen 


Verzweifelt wartete ein Vater mit seinen 
beiden Kindern anf Rettung. Würde man sie 
in ihrer Schneehöhle überhaupt finden? 


Von PHıLıp YANCEY 


AUM war cs an diesem letzten 
K- im Mai 1968 draußen 

hell geworden, da schlüpften 
die zwölfjährige Sharon Reddick und 
ihr elf Jahre alter Bruder David aus 
Seattle schon in ihre warme Unter- 
wäsche und ihre Stiefel. Sie durften mit 
ihrem Vater die erste große Berg- 
wanderung ihres Lebens machen. 
James Reddick hatte dafür den acht 
Kilometer langen Aufstieg auf den 
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schneebedeckten Mount Rainier vor- 
gesehen. 

Die offiziellen Wanderwege auf 
dem Rainier — mit seinen 4391 Me- 
tern der höchste Gipfel des Kaskaden- 
gebirges im Nordwesten der USA — 
waren gerade erst freigegeben wor- 
den. Die Reddicks entschieden sich für 
die Route vom Paradise Inn (1650 Me- 
ter) zum Camp Muir (3000 Meter). 
Mrs. Reddick, die durch eine Hüft- 
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verletzung behindert war, wollte mit 
den beiden andern Kindern auf dem 
Campingplatz Cougar Rock bleiben. 

Um acht brachen Sharon, David 
und ihr Vater als erste vom Paradise 
Inn auf. Der Weg lag noch unter einer 
rund drei Meter hohen Schneedecke 
(die Schneeverhältnisse auf dem 
Mount Rainier sind außergewöhnlich 
— mit 28,5 Metern in einer einzigen 
Saison hält Paradise Inn den Welt- 
rekord); die Reddicks folgten deshalb 
einem mit markierten 
Trampelpfad. Er war stellenweise von 
tiefen Rinnsalen durchschnitten, ein 
Zeichen, daß die Schneeschmelze be- 
gonnen hatte. Das Thermometer 
zeigte bereits drei Grad Wärme, und 
es stieg weiter. 

Der Mount Rainier ist wegen seines 
launenhaften Wetters berüchtigt. Ge- 
nau eine Stunde, nachdem die Red- 
dicks losgezogen waren, stellte die 
Bergwacht in Paradise fest, daß die 
Bergspitze von einer dünnen Wolken- 
haube umhüllt war, und warnte eine 
Fünfergruppe, die gerade aufbrach — 
denn eine Wolkenhaube bedeutete 
oft Sturm. 

Die Reddicks, die am Nisqually- 
Gletscher entlang aufstiegen, konnten 
die Gipfelwolke nicht schen. Am Pa- 
noramapunkt machten sie halt, um 
die atemberaubende Aussicht zu ge- 
nießen. So weit das Auge reichte, la- 
gen schneebedeckte Kaskadengipfel 
vor ihnen ausgebreitet wie Riesen- 
perlen an einer Schnur. Sharon sam- 
melte sauberen Schnee, damit sie sich 
auf ihrem kleinen Spirituskocher eine 
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Suppe kochen konnten. Die andern 
holten aus ihren Rucksäcken Schoko- 
lade, belegte Brote und Kekse. Nach 
kurzer Rast gingen sie auf dem 
steiler werdenden Pfad weiter. 

Gegen Mittag wurden sie von der 
Fünfergruppe eingeholt und erfuhren 
von der Sturmwarnung. Weil es nach 
Paradise aber schon weiter war als 
zum Camp Muir, beschloß Reddick, 
den Aufstieg fortzusetzen. Die Fünfer- 
gruppe ging in einer anderen Rich- 
tung weiter. 

Zwei Stunden danach entdeckte 
David, daß der vulkanische Gipfel des 
benachbarten Mount Adams in eine 
dicke Wolke gehüllt war. Wenige 
Minuten später schoben sich Wolken 
vor die Sonne, und James Reddick 
mahnte zur Eile. Sharon spürte die 
Nervosität ihres Vaters. Bald wirbel- 
ten Windböen den Schnee ringsum 
auf. Aus der Wanderung war jetzt ein 
Marsch im Eiltempo geworden. Red- 
dick hatte größte Mühe, die Weg- 
markierung nicht aus den Augen zu 
verlieren. Nur ein paar Felsen wiesen 
hier, über der Baumgrenze, den Weg. 


DRrOBENn beim Camp Muir hatte mitt- 
lerweile das Unwetter mit aller Ge- 
walt eingesetzt; die Temperatur sank 
auf —6 Grad. Als John Dalle-Molle 
von der Bergwacht zum 30 Meter 
entfernten Gasthof gehen wollte, 
wurde er vom Sturm umgerissen und 
in eine Schneewehe geworfen. Ver- 
wundert, daß der Sturm so stark war, 
rappelte er sich auf und kehrte zum 
Bergführerheim zurück. 
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Bald versank das Lager in Schnee- 
wolken, einer unheimlichen weißen 
Wand. Der Niederschlag — sei es Ne- 
bel oder Schnee — ist dann so dicht, 
daß jede Perspektive verlorengeht. 
Der Wanderer hat keinen Orientie- 
rungssinn mehr und kann den Boden 
nicht mehr von der Luft unterschei- 
den. Dalle-Molle dachte an die Wan- 
derer, die am Morgen von Paradise 
aufgebrochen waren. „Möge Gott 
ihnen beistehen !“ murmelte er. 


UM uauß vier brach der Blizzard mit 
lähmender Wucht über die drei Red- 
dicks herein. In den Spitzenböen er- 
reichte er Hurrikanstärke. Der Schnee 
fiel in dicken, nassen Flocken, die den 
Reddicks ins Gesicht klatschten. Es 
war fast unmöglich, vorwärts zu kom- 
men oder auch nur etwas zu erkennen. 

„Wir wollen uns lieber eingraben“, 
sagte Reddick ruhig. Während Sha- 
ron und ihr Vater einen Kreis von 
zwei Meter Durchmesser stampften 
und mit den Füßen Schnee weg- 
schoben, nahm David einen Alumi- 
niumkochtopf und schaufelte den 
nassen Schnee weg. Keuchend und 
schwitzend hoben sie einen länglichen 
Graben aus, in dem drei Menschen 
Platz hatten. 

Reddick arbeitete verbissen weiter. 
Er verbreiterte den Einschnitt, errich- 
tete Windschutzwälle und packte eine 
Segeltuchplane aus, die er für Notfälle 
mitgenommen hatte. Er merkte gar 
nicht, wie er von der Hypothermic*) 


*) Siehe „Kälte kann Sie umbringen“, Das 
Beste aus Reader’s Digest, Februar 1976 
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überwältigt wurde, jenem Erschöp- 
fungszustand, bei dem der Körper 
Wärme schneller abgibt als erzeugt. 
Es fiel ihm schwer, einen klaren Ge- 
danken zu fassen. 

Er versuchte, die Grube mit seiner 
Plane abzudecken und sie mit den drei 
Rucksäcken zu beschweren. Jedesmal, 
wein er die Leinwand hob und eben 
ausbreiten wollte, packte der Sturm 
eine Ecke und riß sie ihm aus den 
Händen. Als er es endlich geschafft 
hatte, brach er im Graben zusammen. 
Doch es gelang ihm noch, David und 
Sharon in ihre Schlafsäcke zu helfen. 
Er selbst brachte nicht mehr die Kraft 
auf, in seinen Schlafsack zu kriechen, 
sondern ließ sich einfach darauffallen. 
Alle drei schliefen in ihren nassen 
Kleidern sofort ein. 

Reddick hatte sich so hingelegt, daß 
sein Körper die Kinder vor dem heu- 
lenden Wind schützte. Wenn der 
Sturm die Plane losriß, konnte Red- 
dick die Öffnung mit der Hand er- 
reichen. „Ihr dürft nicht aus der Höh- 
le, bis der Sturm vorüber ist!“ sagte 
er, kurz bevor er einnickte. „Die 
Bergwacht kommt bestimmt bald.“ 

Irgendwann später wurden sie wie- 
der wach. Um sich Mut zu machen, 
sangen sie Lieder. Zwischendurch 
beteten sie. Sie fühlten sich sehr allein 
und ausgeliefert — unter einer großen 
Schneewehe begraben und für Ret- 
tungsmannschaften vermutlich un- 
sichtbar. Doch sie glaubten an die 
Kraft des Gebets. „Was auch ge- 
schieht, Gott wird uns helfen“, ver- 
sicherte Reddick den Kindern. 
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Shaton fiel auf, daß ihr Vater immer 
schwächer wurde. Er lag ganz still, 
den Rücken an der zugigen Plane. Oft 
wurde ein Zipfel losgerissen; dann 
griff er langsam hinauf und machte 
ihn wieder fest. Leider war es nicht 
kalt genug — sonst hätte die Schnee- 
höhle wie ein Iglu gewirkt und wäre 
hart wie Stein geblieben, und die 
Körpertemperatur hätte die drei warm 
halten können. Bei nur 5 Grad unter 
Null aber brachte ihre Körperwärme 
lediglich den Schnee zum Schmelzen. 
Die drei wurden immer durchnäßter 
und elender. 

Nach vielen Stunden hob Reddick 
den Kopf und sagte: „Ich glaube 
nicht, daß ich Hilfe holen kann. Ich 
fürchte, ich schaffeden Abstieg nicht.“ 

Bis dahin hatte Sharon nicht den ge- 
ringsten Zweifel gehabt, daß alles gut- 
gehen würde. Jetzt fragte sie sich zum 
erstenmal: Werden wir alle heil da- 
vonkommen? Nun, an ihr sollte es 
nicht fehlen. „Vati“, sagte sie, „laß 
mich es versuchen. Die Fähnchen wer- 
den mich zum Paradise Inn führen.“ 

Zögernd stimmte ihr Vater zu. Er 
packte sie fest ein und hob sie aus dem 
Graben. Mühsam richtete sie sich auf, 
sank aber sogleich wieder um. Sie 
konnte sich nicht auf den Beinen hal- 
ten, der Sturm auf dem Steilhang war 
zu stark. Auch David versuchte es. 
Auch er wurde hinabgedrückt. Ent- 
täuscht schlossen sie die- Plane und 
krochen in ihre Schlafsäcke. 

„Ihr müßt jetzt auf jeden Fall in der 
Höhle bleiben“, sagte ihr Vater 


schwach. „Es wird Hilfe kommen.“ 
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AM SAMSTAG MORGEN wurde Mrs. 
Reddick durch den Regen geweckt, 
der auf ihren Wohnwagen prasselte. 
Sie überlegte, ob ihr Mann und die 
beiden Kinder ihre für den Nachmit- 
tag geplante Rückkehr wohl verschie- 
ben würden. Dann fuhr sie zum Pa- 
radise Inn. Kurz vor Mittag fragte sie 
bei der Bergwacht, ob jemand ihre 
Angehörigen gesehen habe. Alle ver- 
neinten. \ 

Um 14.15 Uhr meldete sich über 
Sprechfunk die Bergwacht vom Camp 
Muir. Auch die Leute dort oben wur- 
den gefragt. „Hier istniemand namens 
Reddick“, kam die Antwort. „Die 
müssen noch draußen sein!“ Doch es 
herrsche 8 Grad Kälte und starkes 
Schneetreiben. Bei solchem Wetter 
sei die Suche aussichtslos. 

Mrs. Reddick fand in dieser Nacht 
keinen Schlaf. Unruhig lauschte sie 
dem Regen. Irgendwo über ihr fiel 
dieser ganze Niederschlag als Schnee, 
der sich über ihrem Mann und ihren 
Kindern auftürmte. Ob man sie je 
finden würde? 


Trotz dichten Nebels und starken 
Regens machten sich am Sonntag 
morgen kurz vor sechs Uhr Frei- 
willige des Bergrettungsdienstes von 
Paradise aus auf den Weg. Gegen zehn 
hatte der Sturm bei Camp Muir etwas 
nachgelassen. Ein zweiter Trupp von 
sechs Mann, darunter Dalle-Molle, 
stieg von dort ab. Es gab nur 
wenige Anhaltspunkte. Die Reddicks 
konnten umgekehrt sein und sich 
irgendwo verkrochen haben; sie 
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konnten aber auch wenige Zentime- 
ter neben den Fußstapfen des Such- 
trupps in einer Höhle liegen. Die 
Schneedecke war eine tödliche Tar- 
nung. 

Dalle-Molle, Jim Valder und noch 
drei Männer näherten sich einer Fels- 
formation, als sie plötzlich etwas 
Schwarzes aus dem Schnee ragen 
sahen. Es war ein Stück von einem der 
Rucksäcke, mit denen die Reddicks 
ihre Plane beschwert hatten. Daneben 
war ein kleines Loch. Dalle-Molle 
steckte den Kopf hinein. 

Fast direkt vor seiner Nase sah er 
einen quicklebendigen kleinen Jungen. 
„Seit zwei Tagen warten wir auf 
euch“, sagte David nüchtern. Sharon 
saß aufrecht neben ihrem Bruder. 
James Reddick lag leblos. 


Dalle-Molle half den Kindern be-. 


hutsam aus dem Graben und drückte 
sie an sich. Valder benachrichtigte den 
anderen Suchtrupp über Sprechfunk. 
Dann schlugen die Männer ein 
Zelt auf, befreiten die Kinder von 
ihren nassen Kleidern und steckten 
sie in einen trockenen Schlafsack. 
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Ausgeruht und aufgewärmt, beka- 
men die Kinder Stunden später drun- 
ten im Tal eine intravenöse Infusion. 
Dann erzählten sie ihrer Mutter, wie - 
alles gekommen war. 

„Ich erinnere mich fast nur noch 
daran, daß wir geschlafen haben und 
daß es ständig tropfte““, berichtete Da- 
vid. Zuletzt war ihnen aufgefallen, 
daß ihr Vater nichts mehr sagte. David 
langte hinüber und schüttelte ihn. Als 
er keine Antwort bekam, fühlte er ihm 
den Puls, blickte auf und sagte: 
„Sharon, ich glaube, Vati ist tot.“ 


Fast acht Jahre liegt die Tragödie 
heute zurück, doch keiner der Betei- 
ligten hat sie vergessen. Sharon und 
David studieren jetzt beide in Seattle. 
An klaren Tagen kann man den über 
100 Kilometer entfernten Mount 
Rainier gut schen. Die beiden denken 
oft an ihren Vater. „Er hat sein Leben 
für uns gegeben“ ‚sagt Sharon. „Wenn 
ich den Mount Rainier jetzt dort in 
der Ferne schimmern sehe, erscheint 
er mir jedesmal wie ein riesiges Denk- 
mal für unseren Vater.‘ 


Ein NAHEZU fehlerfrei arbeitendes elektronisches Verfahren zur Übertra- 
gung gedruckter Texte in die Brailleschrift gibt unseren blinden Mitmen- 
schen die Möglichkeit, auch Artikel aus Zeitungen und Zeitschriften zu lesen. 

20 000 der 90 000 Blinden der Bundesrepublik lesen das vom Hamburger 
Verlag Gruner -+ Jahr allmonatlich in 5000 Exemplaren kostenlos an Blin- 
denbüchereien verteilte Pressematerial; es handelt sich dabei hauptsächlich 
um Zusammenfassungen, denn eine ungekürzte Wiedergabe der Beiträge 


würde die Blindenschriftversion zu umfangreich machen. 
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Trotz ihres großen 
wirtschaftlichen Fortschritts 
in den letzten 25 Jahren, 
der sie zum wichtigsten 
Industriezentrum Spaniens 
gemacht hat, ist die stolze Stadt 
am Mittelmeer auch heute 
noch ein Eckpfeiler der 
katalanischen Kultur 


Barcelona! 


Von Dennis McEvory 


Palästen, alten Läden und Taver- 
nen, durch die sich enge Gassen 
winden, steht eine mächtige Kathe- 
drale. Nach der Sonntagsmesse strö- 
men die adrett gekleideten Gläubigen 
auf die Plaza. Musikkapellen spielen 
traurige, aber schwungvolle Weisen, 
die durch das Bauernflageolett — ein 
flötenartiges Instrument — eine un- 
heimliche Note bekommen. 
Nacheinander legen die Kirchgän- 
ger Jacken und Handtaschen auf die 
Erde. Dann bilden Männer und Frauen 
aller Altersstufen Kreise, klatschen in 
die Hände und beginnen schweigend 
die Sardana zu tanzen. Langsame 
Schritte zur einen, dann zur anderen 


TE: DER Altstadt zwischen stattlichen 


Fotos Fotocolor Algar 


Das Liceo 


Seite, schnelle Schritte nach links, dann 
nach rechts, jetzt noch schneller, mit 
hoch erhobenen Händen. Nach etwa 
15 Minuten endet der Tanz mit aus- 
gelassenen Luftsprüngen. Inzwischen 
beginnt eine andere Gruppe zu tan- 
zen, und so geht es oft stundenlang 
weiter. 

Die Szene spielt keineswegs im Mit- 
telalter. Wir befinden uns im 20. Jahr- 
hundert, in Barcelona, der Weltstadt 
am Mittelmeer. Sie ist Spaniens Wirt- 
schaftszentrum, seine reichste, mo- 
dernste und fleißigste Stadt, sein wich- 
tigster Hafen und sein Tor zum Welt- 
handel. 

Dies ist „das andere Spanien“. Über 
1000 Kilometer trennen Barcelona 


57 


38 DAS BESTE AUS READER’S DIGEST 


von südlichen Städten wie Sevilla und 
Mälaga, vom Touristenspanien, und 
was Brauchtum und Anschauungen 
betrifft, ist die Kluft noch größer. 
Barcelona und sein Hinterland Kata- 
lonien wurden in ihrer Kultur vor 
allem vom benachbarten Frankreich 
beeinflußt — nicht vom heutigen 
Frankreich, sondern vom anmutigen 
Geistesleben Südwestfrankreichs vor 
700 Jahren. Das heute in Barcelona 
gesprochene Katalanisch weicht zwar 
stark vom Spanischen und Französi- 
schen ab, ähnelt aber beiden bis zu 
einem gewissen Grad. Es ist dem 
Provenzalischen und der Langue d’oc, 
der Sprache der Troubadoure, ver- 
wandt. In der Sardana läßt Barcelona 
seine alte Kultur hochleben. 

Als ich diese Stadt vor mehr als 
25 Jahren zum erstenmal besuchte, 
wirkte sie wie ein riesiges Dorf. Uralte 
Taxis, mit Holzkohle und Butangas 
betrieben, zuckelten die fast men- 
schenleeren, breiten Boulevards ent- 
lang. Ein langer, grausamer Bürger- 
krieg hatte Barcelonas Wirtschaft 
lahmgelegt. Die meisten Fabrikschorn- 
steine waren kalt; in dem großen Ha- 
fen lagen nur wenige Schiffe. 

Doch die Stadt hat die letzten Jahre 
mit Siebenmeilenstiefeln durcheilt. 
Heute stammt fast ein Viertel der 
spanischen Industrie- und Exportein- 
nahmen aus diesem Gebiet. Hier rollt 
die Hälfte der in Spanien hergestellten 
Autos vom Fließband, hier kon- 
zentrieren sich die chemische und 
pharmazeutische Industrie sowie die 
Textilindustrie. Barcelona hat die mei- 
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sten und größten Druckereien und 
Verlage. Durch diese Entwicklung ist 
die Bevölkerung stark angewachsen; 
Groß-Barcelona hat heute mehr Ein- 
wohner als Groß-Madrid. 

Aber Barcelona trägt seinen Wohl- 
stand mit Gelassenheit. Im Gegensatz 
zu Venedig oder Paris hat seine Schön- 
heit etwas Zufälliges und bietet vielen, 
zuweilen gegensätzlichen Stilen Platz. 
Wenn man sich der Stadt aus der 
Luft nähert, fallen die vielen Indu- 
striebauten auf, zugleich aber auch das 
Grün auf fast allen Dächern, das auf 
südländische Muße unter einem son- 
nigen Himmel schließen läßt. Diese 
Stadt ist so exotisch elegant wie ein 
nerzgefütterter Regenmantel. 

Nicht alle Einwohner Barcelonas 
sind Katalanen. Bei einem Besuch fiel 
mir auf, daß mein Taxifahrer mit star- 
kem südlichen Akzent sprach. „De 
dönde viene, amigo?“ (Woher stammen 
Sie?) fragte ich ihn. Er nannte ein 
Dörfchen in Andalusien und setzte 
hinzu, ich könne es billig kaufen, weil 
niemand mehr dort lebe. „Sie sind alle 
nach Barcelona gekommen, weil sie 
hier mehr verdienen.“ 

Tatsächlich brauchen die Katalanen 
für die Arbeit in den Fabriken aus- 
wärtige Arbeitskräfte. Die Bevölke- 
rung von Groß-Barcelona — 3,5 Mil- 
lionen Einwohner — besteht fast zur 
Hälfte aus „Einwanderern“ aus ärme- 
ren Landesteilen und ihren Nach- 
kommen. 

Aber die Einheimischen sind über- 
zeugte Katalanen. Daraus erklärt sich 
das Ansehen von Jos& Porter, einem 


1976 


BARCELONA! 39 


La Pedrera von Antonio Gaudi 


bekannten Historiker, der nebenbei 
in der Altstadt von Barcelona einen 
Buchladen betreibt. Verstaubte alte 
Bände stapeln sich darin bis zur 
Decke. „Das erste Buch in Spanien 
ist in Katalanisch erschienen“, erzählte 
er mir stolz. „Das war 1474. Ebenso 
die erste spanische Bibel, das erste 
Rechenbuch, das erste Kochbuch! 
Und Christoph Kolumbus hat seinen 
ersten Brief nach der Rückkehr von 
seiner historischen Fahrt in die Neue 
Welt in Katalanisch geschrieben.“ 
Sehor Porter ist nicht der einzige, 
der Kolumbus für Katalonien be- 
ansprucht. Man braucht nur in einer 
Taverne die Behauptung aufzustel- 


len, Kolumbus sei Italiener gewesen, 
und schon hat man einen erbitterten 
Streit entfesselt. 

Das Herz des modernen Barcelona 
ist Las Ramblas, die Hauptstraße der 
Stadt. Das breite Mittelstück des 
Boulevards ist von über hundert- 
jährigen Platanen gesäumt und für 
Fußgänger reserviert. Die schmaleren 
Fahrwege zu beiden Seiten scheinen 
nachträglich angelegt worden zu sein. 
Verschiedene Abschnitte sind nach 
den Waren benannt, die hier in 
Kiosken verkauft werden. Da gibt es 
Kanarienvögel, Sittiche und andere 
Vögel, Blumen aus allen Teilen Kata- 
loniens, Landhonig und andere Pro- 
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dukte von den Bauernhöfen der Um- 
gebung. 

Bei einem Spaziergang über die 
Ramblas kommt man an eine Ufer- 
partie, die oft „Chinesenviertel“ ge- 
nannt wird, obwohl hier noch nie 
ein Chinese gewohnt hat. Dieser alte 
Stadtteil war früher ein berüchtigtes 
Bordellviertel, und sein Name stammt 
angeblich von General Milans del 
Bosch, einem Gouverneur aus den 
zwanziger Jahren. Als er von den 
vielen Verbrechen im Fünften Bezirk 
erfuhr — so hieß das Viertel damals —, 
rief er wütend aus: „Diese Gegend 
hat so wenig mit dem übrigen Bar- 
celona zu tun, daß sie genausogut in 
China liegen könnte!“ 

Ganz in der Nähe ist das pracht- 
volle Liceo, ein Opernhaus mit 3500 
Plätzen. Es ist der Stolz der Stadt 
und ausschließlich im Besitz von 
Abonnenten; die würden größten- 
teils lieber ihre Häuser verkaufen, 
als sich von ihren Besitzanteilen zu 
trennen, denn das Eigentumsrecht ist 
das Tor zur Gesellschaft der Stadt. 
In gewissem Sinne ist die Oper die 
größte Huldigung an die Kultur Ka- 
taloniens. Künstler aus aller Welt, die 
hier auftreten, passen sich dem stän- 
digen Chor an, der zuweilen in kata- 
lanischer Sprache singt, und studieren 
auch wenig bekannte, hierzulande 
aber sehr beliebte Werke ein, die 
anderswo nie aufgeführt werden. 

Die Oper, die Ramblas und das 
Gassengewirr des alten gotischen 
Viertels bilden mit dem Picasso- 
Museum einen kulturellen Misch- 
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masch. Es ist nur eines von 24 Mu- 
seen, aber ein Wahrzeichen der Stadt. 

Pablo Picasso wurde im Süden ge- 
boren, in Mälaga. 1895 kam er als 
14jähriger nach Barcelona, wo sein 
Vater Lehrer an der Kunstakademie 
war. Bevor Picasso nach Frankreich 
ging, verbrachte er hier fünf für seine 
Entwicklung höchst wichtige Jahre. 
Bis zu seinem Tod im April 1973 
sprach er mit starkem katalanischem 
Akzent. Obgleich Picasso nie nach 
Barcelona zurückgekehrt ist, blieb es 
seine geistige Heimat. Im Museum 
hängen Tausende seiner Frühwerke: 
Zeichnungen, Skizzen, Lithographien. 

Die Leute von Barcelona betrach- 
ten ihn als einen der Ihren und als 
ein weiteres Beispiel für die „Beson- 
derheit“ Kataloniens. Dieses Anders- 
sein wird als Auszeichnung empfun- 
den — denn hat Picasso sich etwa 
nicht ausgezeichnet? Und ebenso die 
Maler Joan Mir6 und Salvador Dali, 
beides Katalanen? 

Und erst all die katalanischen 
Schriftsteller und Dichter, die dem 
Land so teuer sind! Oder Antonio 
Gaudi aus Barcelona, der große 
Architekt und Baumeister der vorigen 
Generation, dessen Bauten aus nassem 
Meeressand errichtet zu sein scheinen. 
Oder Pablo Casals, der berühmte kata- 
lanische Cellist! Er wurde in Barcelona 
nicht nur als Musiker, sondern auch 
als Märtyrer verehrt, denn er hatte 
geschworen, nicht aus dem Exil zu- 
rückzukehren, solange in Spanien das 
faschistische Regime an der Macht war. 

Es ist bekannt, daß Barcelona im 
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spanischen Bürgerkrieg als allerletztes 
Bollwerk der antifaschistischen Trup- 
pen gefallen ist. Und Madrid betrach- 
tet Barcelona wie die Schlange das 
Kaninchen, und das mit gutem Grund. 
Der katalanische Regionalismus ist so 
stark, daß die Stadt 1931 beim Sturz 
der Monarchie eine autonome Katala- 
nische Republik proklamierte. Sie war 
nur von kurzer Dauer, aber 1932 
wurde ein Kompromiß mit Madrid 
geschlossen, nach dem Katalonien für 
autonom erklärt wurde; nur die natio- 
nale Verteidigung und die auswärtigen 
Angelegenheiten blieben in den Hän- 
den der Zentralregierung. Diese Auto- 
nomie dauerte bis Januar 1939, dem 
eigentlichen Ende des Bürgerkriegs 
nach der Besetzung von Barcelona. 
Eine halbe Million Katalanen floh 
vor Francos Rache in die nördliche 
Provinz Gerona und nach Frankreich. 
Noch lange danach ließ Madrid Bar- 
celona für vergangene Sünden büßen. 

Bis 1970 war es offiziell nicht er- 
laubt, die katalanische Sprache zu 
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lehren. Und katalanische Tageszeitun- 
gen sind noch heute fast ausnahmslos 
verboten. Die. Katalanen ihrerseits 
— vor allem Einwohner Barcelonas — 
suchen unermüdlich nach Möglichkei- 
ten, ihre Individualität zu verteidigen. 

Das hat vermutlich ihre Entwick- 
lung gefördert. Ein prominenter stol- 
zer Katalane sagte es so: „Wenn man 
im Fegefeuer überleben oder gar vor- 
wärtskommen will, muß man einfach 
zäher und tüchtiger sein.“ 

Vor einiger Zeit unterhielt ich mich 
mit dem Bürgermeister der Stadt. Er 
beschrieb begeistert die Aussicht von 
Barcelonas geliebtem Berg, dem 
532 Meter hohen Tibidabo im Westen. 
der Stadt: „Von dort kann man an 
klaren Tagen in der einen Richtung 
fast bis Mallorca, in der anderen bis 
zu den Pyrenäen sehen. Aber verges- 
sen Sie nicht“, setzte er hinzu, „daß 
unsere liebste Aussicht der Blick nach 
innen ist, der Blick in unsere Herzen. 
Dort werden Sie Barcelonas wahre 
Persönlichkeit finden.“ 
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Wie meinen Sie das? 


Eın NacHsar zum anderen: „Er sollte lieber öfter zu Hause bleiben und mit 


seiner Frau ausgehen.“ 


S.R.I. 


Schirp an einem Entbindungsheim in Liverpool: „Keine Unglücksfälle.“ 


Daily Mirror, London 


BEMERKUNG einer älteren Dame über ein hübsches junges Mädchen aus der 
“ Nachbarschaft: „Es war klug von ihr, in einem Alter zu heiraten, wo sie noch 


nicht wußte, was für eine Dummheit sie da macht.“ 
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Da kann jeder aus em Vollen schöpfen. 


Sımas Kudırkas 


schwerer Weg 
ın dıe Freiheit 


Die Zeit der Unterdrückung schien für ihn vorbei 
zu sein — aber sie sollte erst beginnen 


Von KEnNETH Y. TOMLINSON 


M VORMITTAG des 23. Novem- 
A® 1970 liegen vor der Insel 
Martha’s Vineyard ein sowje- 
tischer Fischdampfer und das ameri- 
kanische Küstenwachboot Vigilant 
längsseit in der grauen See. An Bord 
des russischen Schiffs steht eine neue 
Gesprächsrunde amerikanischer und 
russischer Vertreter über die sowjeti- 
schen Fischereipraktiken im Nord- 
atlantik bevor. Auf beiden Fahrzeu- 
gen ist man guter Dinge, man lacht, 
winkt, wirft sich Souvenirs zu; nie- 
mand denkt offenbar an die politi- 
schen Differenzen zwischen beiden 
Staaten. Nur einer, Simas Kudirka, 
ein 40jähriger litauischer Funker auf 
dem russischen Schiff, hält sich ab- 
seits und sicht dem Treiben unbe- 
wegt zu. 
Er wird erst aufmerksam, als ein 
Mann vom Küstenwachboot ameri- 


kanische Zeitschriften an Deck des 
Russen reicht. Zwei junge Seeleute 
nehmen die begehrten Andenken 
entgegen und schlendern damit da- 
von. Und da geschieht etwas, was 
Kudirkas Leben eine Wendung geben 
wird: Der Politoffizier an Bord — 
ein verkappter KGB-Agent — hat 
die beiden mit den Heften unter 
Deck verschwinden sehen, und Ku- 
dirka hört ihn sagen: „Die werden 
nie wieder zur See fahren.“ 

Bitter stieg es in ihm hoch. Eine 
kleine Dummheit, und die Zukunft 
von zwei jungen Burschen war rui- 
niert. Nicht lange, und seine beiden 
Kinder würden vielleicht vor einem 
ähnlichen Fiasko stehen. Wie aber 
sollte er ihnen helfen, wenn er weiter 
in sowjetischer Unterdrückung leb- 
te? Plötzlich schlug die jahrelange 
ohnmächtige Wut gegen den politi- 
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schen Druck ın einen Entschluß um. 
Er würde fliehen — und später ir- 
gendwie die Flucht seiner Familie 
bewerkstelligen. Und er mußte so- 
fort handeln. 

Beim ersten Dämmern schien es 
an Deck leer zu sein. Kudirka klet- 
terte über Bord und sprang über fast 
drei Meter Wasser zur Vigilant hin- 
über. Drüben bekam er das Schanz- 
kleid zu packen, seine Füße knallten 
gegen die Bordwand. Er stieß sich 
kräftig ab und schwang sich an Deck. 
Sekunden später stand er wie vom 
Himmel gefallen auf der Brücke der 
Vigilant. „Guten Abend“, sagte er 
zu dem Küstenwachoffizier. Ein Mo- 
ment erstaunten Schweigens, dann 
herzliche Begrüßung. 

In den folgenden Stunden erzählte 
Simas Kudirka den Amerikanern 
von dem clenden Dasein unter den 
Sowjets. In seinem gebrochenen Eng- 
lisch versuchte er ihnen verständlich 
zu machen, wie sich die Russen nach 
dem Zweiten Weltkrieg Litauen ein- 
verleibt hatten. Keinen Augenblick 
dachte er daran, daß man ihm nicht 
Asyl gewähren könnte. Doch dann 
trat der amerikanische Kommandant 
mit besorgter Miene vor ihn und 
sagte, er habe von seinen Vorgesetz- 
ten einen Befehl erhalten. Kudirka 
solle zurück zu den Russen. 

Kudirka bemühte sich zu erklären, 
was ihm dann bevorstünde. Er bat, 
er flchte, aber alle seine Worte konn- 
ten am Befehl des Kapitäns nichts 
ändern. Später umringten ihn auf 
einmal sechs Russen und fielen mit 
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blanken Fäusten über ihn her. „So 
helft mir doch“, schrie er, aber nie- 
mand rührte eine Hand für ihn. Sie 
prügelten weiter auf ihn ein, bis er 
festgeschnürt am Boden lag. Mit 
seiner Flucht war es aus. 


Wie eine Untersuchung beim Küsten- 
wachdienst ergab, war für die Asylver- 
weigerung Konteradmiral Willian B. 
Ellis verantwortlich, Befehlshaber des 
1. Kiistenwachbereichs in Boston. Er 
hatte Kudirkas Asylersuchen abgelehnt, 
um bei den Sowjets keinen Anstoß zu 
no und die Fischereiverhandlungen 
nicht zu gefährden. „Sie sind doch keine 
Barbaren. Der Bursche muß zurück“, 

hatte er gemeint. Und die Offiziere auf 
der „Vigilant“ hatten sich gesagt, daß 
dieser Entscheidung sicher Überlegungen 
höheren Orts zugrunde lagen, die mit 
der Entspannungspolitik zusammenhin- 


gen. An sich schlug der Befehl jedem 


amerikanischen Grundsatz und jedem 
Gesetz über die Gewährung politischen 
Asyls ins Gesicht. Um ein Disziplinar- 
verfahren gegen Admiral Ellis und seinen 
Stabschef zu vermeiden, legte man ihnen 
nahe, in den Ruhestand zu treten. 


Den Mund aufmachen. Simas Ku- 
dirka wurde des Landesverrats an- 
geklagt und kam in Wilna, der 
Hauptstadt Litauens, ins Gefängnis. 
Von seinem Zellenfenster konnte er 
auf die Straße sehen, auf der vor 
einem Vierteljahrhundert Zehntau- 
sende seiner Landsleute den Marsch 
nach Sibirien angetreten hatten. All 
die Jahre hatte er mit der Erinnerung 


Wenn unsere Männer alle 4 Wochen dieses 
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Überall wo im Meer nach Öl gebohrt wird, 
brauchen wir erfahrene Bohrspezialisten. Fachleute, 
von denen es in der Welt nicht allzuviele gibt. 

Manchmal müssen wir sie für ein spezielles 
Projekt 5000 km zur Arbeit heranfliegen. Wenn er- 
forderlich, pendeln sie Monat für Monat zwischen 
Familie und Bohrschiff, denn wir können auf ihre 
an einem ganz anderen Platz erworbenen Kennt- 
nisse und Erfahrungen einfach nicht verzichten. 

Die 64 Männer, die hier vor West- 
afrika in 2 Schichten rund um die Uhr 
arbeiten, machen sich über ihren Job 
keine Illusionen.Siekennenden Arbeits- 
rhythmus und die Arbeitsbedingungen. 

Jeweils 14 Tage zu Hause bei der 
Familie, dann wieder 14 Tage in 
12-Stunden-Schichten auf schwanken- 
dem Bohrschiff. Ständig Lärm, dem 
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Bohrschiff betreten, liegen 5.000 km hinter ihnen. 


Pe 


Und vor ihnen einer der härtesten Jobs der Welt. 


man nicht entgehen kann. Und das bei tropisch 
schwülen Temperaturen. 

Ein harter Job, der harte Männer verlangt. Ein 
Einsatz aber, ohne den wir trotz sorgfältiger Planung, 
modernster technischer Hilfsmittel und hoher 
Investitionen nicht an die Schätze unter dem Meeres- 
boden herankommen würden. Und wir brauchen 
dieses Öl aus dem Meer. 5 

Sein Anteil an der Welterdölförderung beträgt 
zwar heute schon 18 Prozent, aber 
das ist noch viel zu wenig. Fachleute 
rechnen damit, daß sich dieser An- 
teil bis 1980 auf 30 Prozent oder 
mehr steigern läßt - und gesteigert 
werden muß. 


Mehr Informationen zu diesem Thema 
erhalten Sie von ESSO A.G. : Information 2 
2 Hamburg 65 - Postfach 680 120 


Es gibt viel zu tun. Packen wirs an. 
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an die Freunde gelebt, die gegen die 
Rote Armee aufgestanden und er- 
schlagen worden waren, an die Leh- 
rer, die über Nacht verschwunden 
waren. Die ganze lange Zeit über 
hatte er tief in seinem Innern darauf 
gebrannt, den Kommunisten einmal 
die Stirn zu bieten. Als seine Ver- 
handlung näher rückte, reifte in ihm 
der Entschluß, den Mund aufzu- 
machen. 

Doch er verbarg seine Absicht 
und hielt sich während der endlosen 
Verhöre fest im Zaum. Immer wie- 
der sagte er, er sei ein einfacher 
Mann, der nur gern die Vereinigten 
Staaten geschen hätte. Sein Groß- 
vater habe einst dort gelebt. Erst im 
Prozeß wetterte er stundenlang gegen 
die sowjetische Tyrannei: „Ich hatte 
gehofft, auf See das Unglück meines 
Volkes zu vergessen. Aber auch in 
der Flotte bin ich auf Unrecht ge- 
stoßen. Und schließlich habe ich 
entdeckt, daß ich ohne Freiheit nicht 
länger leben konnte.“ 

Kudirka wurde zu zehn Jahren 
Zwangsarbeit verurteilt und kam in 
den Lagerkomplex Potma in Mordwi- 
nien, 500 Kilometer südöstlich von 
Moskau. Sein Fall hatte sich bis in 
dieses ferne Lager herumgesprochen. 
Bei der Ankunft wurde er von 
40 Männern begrüßt, deren Wider- 
standswille noch nicht gebrochen 
war. Ihm war Not genug begegnet, 
doch was er hier sah, war ohneglei- 
chen. Der Anführer der Gruppe war 
der 46jährige Mecys Kybartas, seit 
23 Jahren in russischen Lagern, auch 
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er ein Opfer der Unterwerfung Li- 
tauens. Hohlwangig und tief ge- 
furcht, mit spindeldürren Armen, 
stand er vor ihm. „Das Essen hier 
würde kein Tier anrühren“, erzähl- 
ten sie ihm. Sie hatten nur zu recht. 
Kartoffeln und Kohlblätter waren 
halb verrottet. Fleisch, wenn es wel- 
ches gab, bestand nur aus Lungen- 
fetzen und Geschlechtsorganen. 
Kudirka kam in die Zementfabrik 
des Lagers. Die Arbeit hier war 
schwer, aber nicht das belastete ihn 
in den ersten Monaten. Überall stie- 
Ben die Gefangenen auf Zeichen des 
Todes aus früheren Jahren. Gruben 
sie irgendwo im Lager Gräben, so 
fanden sie häufig Menschenknochen. 
„Bleib fest!“ Im Oktober 1971 
durfte Kudirkas Ehefrau Gene ihren 
Mann besuchen. Bei dieser Gelegen- 
heit erzählte er ihr von dem Ent- 
schluß, zu dem er gekommen sei. Er 
müsse, solange er noch die Kraft 
habe, etwas gegen die sowjetische 
Tyrannei tun, die Hoffnung auf Ent- 
lassung aufgeben und sich der Wider- 
standsbewegung im Lager anschlie- 
Ben. „Bitte nicht, Simas“, beschwor 
sie ihn. „Du allein kannst nichts aus- 
richten. Ich brauche dich. Wir brau- 
chen dich!“ Er führte sie ans Fenster, 
von dem man auf die Zaunreihen um 
das Lager sah. „Soll das die Zukunft 
der nächsten und der übernächsten 
Generation sein?“ fragte er. „Nein, 
liebe Gene, ich habe zuviel gesehen.“ 
In aller Heimlichkeit setzten die 
Widerständler im Lager einen Appell 
an das Internationale Rote Kreuz auf. 
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Darin schilderten sie die unmensch- 
lichen Bedingungen, unter denen sie 
leben mußten, und erhoben den Vor- 
wurf, das Lager Potma sei dazu be- 
stimmt, „Menschen zu Tieren zu 
machen“. Kudirka und acht weitere 
unterschrieben und schmuggelten das 
Schriftstück aus dem Lager. (Im 
Frühjahr darauf erfuhr er aus einem 
Brief seiner Frau, daß das Papier tat- 
sächlich in den Westen gelangt war.) 
Trotz aller Härten gab cs auch 
gute Tage für Kudirka. Die Anders- 
denkenden im Lager — die Juden, 
die Baptisten, die ukrainischen und 
litauischen Patrioten — fühlten sich 
im Geist des Widerstands vereint. 
Besonders verbunden war Kudirka 
einem Ukrainer, Nikolai Budulak- 
Scharigin, der 1969 zu Unrecht als 
Spion verurteilt worden war. Budu- 
lak hatte viele Jahre in London gelebt 
und gab sich, selbst in der ausge- 
beulten Lagerkluft, steif englisch. Er 
redete die Lageroberen mit „meine 
lieben Freunde“ an und hatte stets — 
niemand wußte, wie er das anstellte 
— ein sauberes Taschentuch bei sich. 
Budulak brachte Kudirka Rudyard 
Kiplings Gedicht Wen bei. Dessen 
Worte stärkten ihm in den kommen- 
den Monaten oft den Rücken ... 
Wenn du dein Hirn, dein Herz, 
dein Mark kannst zwingen, 


Zu dauern bis zum allerletzten 
Rest 

Und auszuharr’n, wenn nichts mehr 
will gelingen, 


Und nur der Wille in dir raunt: 
Bleib fest! ... 
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Budulak und Kudirka wußten 
wohl, daß die Erklärung der Men- 
schenrechte der Vereinten Nationen, 
die auch die Russen unterzeichnet 
hatten, Bedingungen wie die verbot, 
unter denen sie gefangengehalten 
wurden. Deshalb wollten sie den 
Tag der Menschenrechte auf ihre 
Weise begehen. Budulak verfertigte 
aus einem Unterhemd eine blaue 
Flagge und malte darauf das weiße 
Emblem der UNO. Kudirka hißte 
die Flagge, mit einem schwarzen 
Tuchfetzen versehen, am 10. Dezem- 
ber 1971 noch vor Hellwerden an 
einer Telegrafenstange. 

Weitere Protestaktionen folgten — 
bis im Juli ein Oberstleutnant der 
Armee im Lager erschien. Kurz dar- 
auf wurden 250 Häftlinge, darunter 
Kudirka und Kybartas, aber nicht 
Budulak, zur Verlegung bestimmt. 

Eis an den Wänden. 
sonnigen 


An einem 
Sommermittag wurde 
Kudirka zu einem wartenden Zug 
geführt und mit hundert anderen in 
einen Waggon gepfercht. Drinnen 
war es heiß wie in einem Backofen. 
Bald schnappten alle nach Luft. Drei 
schreckliche Tage und Nächte, in 
denen ein Mann starb, ratterte der 
Zug nach Osten zu einem Lager im 
Ural. „In Mordwinien habt ihr es 
noch gut gehabt“, hörten sie bei der 
Ankunft. „Sie sind hinter eure alber- 
nen Proteste gekommen. Hier wird 
euch das Tauwetter im Verhältnis 
zum Westen nichts nützen.“ 

So war es. Selbst Schwerkranke 
wurden kaum ärztlich behandelt. Als 
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Europa-Test im Atomium-Restaurant, Brüssel. 
Mit dem Spezial-Saugbürster Mercedes SB wurde 
hier erneut bewiesen: 
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Saugstrom schluckt alles weg. 


PROGRESS Saugbürster gibt es in 
Fachgeschäften und Kaufhäusern ganz Europas. 
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im Winter die Temperatur immer 
tiefer sank, sahen die in Baumwoll- 
jacken zitternden Gefangenen Spat- 
zen erfroren vom Himmel fallen. 
Kudirka wurde ständig vom KGB 
schikaniert, man beschlagnahmte Ko- 
pien seiner Aufzeichnungen, Gedich- 
te und Protestschriften. Im ganzen 
saß er 70 Tage in Einzelhaft in einer 
kleinen Zelle, an deren Wänden sich 
oft Eis bildete. Der einst so Kräftige 
magerte auf 55 Kilogramm ab. 

In dieser Zeit brachte ihm nur 
dann und wann Post von zu Hause 
Trost. Am meisten bewegte ihn ein 
Brief seiner Mutter. Sie schrieb, daß 
eines Abends spät ein Fremder, ein 
litauischer Student, an ihrer Haustür 
erschienen sei. „Von Simas’ Freun- 
den“, habe er gesagt und ihr 100 Ru- 
bel in die Hand gedrückt. 

Sitzstreik. Im Frühjahr 1974 
tauchte im Lager ein litauischer Arzt 
auf, Sarunas Zukauskas. „Ich weiß 
viel von Ihnen“, verriet er Kudirka. 
Er war der Student, der für Simas’ 
Mutter Geld gesammelt hatte. Jetzt 
war er zu sechs Jahren verurteilt, weil 
er unter anderm „die Familie eines 
Umstürzlers unterstützt“ hatte. 

Dr. Zukauskas’ feuriger Geist be- 
lebte den Widerstand im Lager neu. 
Am 20. Juni 1974 schlug ein sowjeti- 
scher Funktionär einen 19jährigen 
Häftling zusammen, doch der Lager- 
arzt, der den jungen Mann unter- 
suchte, erklärte die Prügelspuren für 
Muttermale. Als Zukauskas das er- 
fuhr, stürmte er zur Lagerleitung 
und verlangte Behandlung des Ge- 
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fangenen und Bestrafung des Funk- 
tionärs. Darauf steckten die Russen 
den Häftling in Einzelhaft. Am näch- 
sten Morgen weigerten sich fast 50 
Lagerinsassen, zur Arbeit zu gehen. 

Wenige Tage danach fiel ein gan- 
zer Schwarm von Funktionären über 
das Lager her. Die Anführer bei dem 
Aufstand, auch Kudirka und Zu- 
kauskas, kamen hinter Gitter. Kudir- 
kas Verhandlung in einem Pferdestall 
dauerte eine Viertelstunde. Nach dem 
Gerichtsentscheid war bei ihm die 
„menschliche Wiedereingliederung“ 
fehlgeschlagen. Er erhielt drei Jahre 
in Wladimir, einem Gefängnis für 
Unverbesserliche. 


In Amerika war Kudirka nicht ver- 
‚gessen worden. Lange nachdem sich die 
öffentliche Erregung über den „‚Vigilant“- 
Zwischenfall gelegt hatte, versuchten 
zwei in Litauen geborene Hausfrauen — 
Grazina Paegle in Locust in New Jersey 
und Daiva Kezys in New York — 
unbeirrt, Kongreßabgeordnete und Au- 


‚Benministerium zum Eingreifen in Ku- 


dirkas Fall zu bewegen. Immer wieder 
wies man sie ab. Nur ein Wunder, hieß 
es, könne seine Entlassung bewirken. 
Am 23. Juli 1973 geschah ein solches 
Wunder: Aus Litauen schrieb eine 
ältere Frau ar ihre Schwester in Ame- 
rika, sie habe auf einem Marktplatz in 
Blioviskius Simas’ Mutter getroffen. 
Diese sei — was auf der anderen Seite 
des Atlantiks niemand wußte — im 
New Yorker Stadtteil Brooklyn geboren 
und als kleines Kind nach Litauen ge- 
kommen. Wenn das stimmte, war sie 
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Amerikanerin. Doch dafür brauchten 
Mrs. Paegle und Mrs. Kezys Beweise. 
Nach langen Hin und Her fand ein Priester 
in der Kirche Maria von den Engeln 
in Brooklyn den verblaßten Taufeintrag 
vom 29. September 1906. Drei Monate 
später war Kudirkas Mutter, nach amt- 
licher Beglaubigung der Urkunde, als 
amerikanische Bürgerin anerkannt. 

Was aber war mit Simas? Monatelang 
verhandelten die ‚beiden Frauen mit den 
Bürokraten in Washington. Sie machten 
geltend, als Sohn einer ledigen Amerika- 
nerin sei er ebenfalls Amerikaner. Am 
17. Juli 1974 wurde Kudirka offiziell 
zum amerikanischen Bürger erklärt. 
Plötzlich verwandten sich einflußreiche 
Kongreß- und Regierungsmitglieder bei 
den Russen für seine Freilassung. Und 
ein neuer Faktor wirkte sich zugunsten 
der Frauen wie der Diplomaten aus: 
Dem Kreml war gerade an gutem Ein- 
vernehmen mit dem Kongreß gelegen, 


weil er auf dessen Zustimmung zu. 


Handelskonzessionen hoffte. 

Dann wurde in den Vereinigten Staa- 
ten bekannt, daß Kudirka nach Wladi- 
mir verlegt worden war. Die Freude der 
beiden Frauen schlug in Besorgnis um. 
Wladimir hatte einen üblen Ruf. 


Letzte Schrecken. In Wladimir 
wurde Kudirka mit fünf andern Neu- 
ankömmlingen in eine Zelle gewor- 
fen. Drei Wochen später rief man 
den Jüngsten, den 24jährigen ukrai- 
nischen Freiheitskämpfer Michail Ja- 
cysin, heraus, anscheinend zu einer 
ärztlichen Untersuchung. Nach sei- 
ner Rückkehr blieb er eine Weile 
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starr und mit gläsernem Blick stehen. 
Unvermittelt brach er in Schluchzen 
aus, trommelte mit den Fäusten an 
die Tür und schrie und schrie: „Die 
werden mich nicht zum Schwein 
machen!“ 

In den folgenden Tagen ging es 
mit Jacysin deutlich bergab. Er kroch 
unter den Tisch und wollte nichts 
essen. Ein Mithäftling, ein alter Hase 
in Wladimir, meinte, die oben woll- 
ten Jacysin mit Drogen um den Ver- 
stand bringen, um allen zu zeigen, 
was ihnen blühen könne. 

Eines Morgens, es war noch dun- 
kel, wachte Kudirka von einem 
dumpfen Schlag auf. Verschlafen 
öffnete er die Augen und sah Jacysin 
reglos am Boden liegen. „„Mein Gott“, 
sagte er, „ich glaube, er ist tot.“ 

Sie rieben Jacysin, bis er wieder 
warm wurde, und legten ihn auf 
seine Pritsche. Dort wurde er von 
Krämpfen geschüttelt. Sie riefen nach 
den Aufsehern, aber niemand kam. 
Als die Krämpfe abklangen, setzte 
sich Jacysin auf den Kübel. Auf ein- 
mal schoß er herum, griff mit beiden 
Händen in den Eimer und beschmier- 
te sich das Gesicht mit Kot. Die an- 
dern packten ihn und wuschen ihn. 

Um halb zehn flog die Tür auf. 
Vor ihnen standen sieben Funktio- 
näre, darunter der Gefängnispsych- 


. jater. „Jetzt wollen wir gehen, nicht 


wahr?“ sagte der Arzt leise zu Jacy- 
sin. Wie ein gehorsames Schaf erhob 
sich Jacysin und trottete aus der Zelle. 

Aber Wladimir sollte Kudirka 


noch mehr Kummer bringen. Vom 


(uali tät 
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Zellenfenster aus sah er nach zwei 
Jahren seinen Freund Budulak wie- 
der. Seine Haut war grau wie seine 
verschossene Anstaltsjacke, der Rük- 
ken gebeugt. „O Gott“, dachte er, 
„was haben sie aus ihm gemacht!“ 

Für ihn selbst war alles so plötzlich 
vorüber, wie cs vier Jahre zuvor auf 
dem sowjetischen Schiff begonnen 
hatte. Am 23. August 1974 wurde er 
ins Büro des Direktors gerufen. Dort 
teilte man ihm mit, daß er entlassen 
werde. Sechs Stunden später saß er 
im Zug nach Moskau. Wenige Tage 
darauf war er in Litauen. Hier hörte 
er von den unwahrscheinlichen Fü- 
gungen, die zu seiner Freilassung ge- 
führt hatten. 

Am 5. November 1974 durfte er 
mit Frau und Kindern ausreisen. 
Aber wirklich frei fühlte er sich 
erst, als er bei der Landung auf dem 
Kennedy-Flughafen die Wolkenkrat- 
zer von New York erblickte. 


Sımas KuDirka schreibt zur Zeit ein 
Buch, mit dem er dem Westen vor 
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Augen halten will, daß die Sowjets 
trotz aller Entspannung weiterhin 
die Menschenrechte mißachten. 

In seiner Bescheidenheit spricht 
Kudirka höchst ungern von sich 
selbst. „Ich habe unter großen Men- 
schen gelebt“, sagt er. „Über diese 
Menschen muß ich sprechen und 
über die Umstände, unter denen sie 
vegetieren.“ 

Für immer wird Simas Kudirka 
im Ohr behalten, wie einer dieser 
Großen, Nikolai Budulak-Scharigin, 
mit tönender Stimme Kipling zi- 
tierte: 

Wenn du erträgst, zu sehn, was du 

gesprochen, 

Verdreht von Wichten, reinem Sinn 

zur Qual, 

Und Dinge, dran dein Herz hängt, 

schnöd zerbrochen, 

Doch neu beginnst, sei’s auch mit 

stumpfem Stahl... . 

Ist dein die Welt und alles, was 

darin ist, 

Und mehr noch — du, du bist ein 

Mann, mein Sohn! 


Kleine Bosheiten 


Wer sıcH über Kritik ärgert, gibt zu, daß sie verdient war. 


Tacitus 


„AutoMmarıscH“ bedeutet gewöhnlich, daß man das Ding nicht selbst 


reparieren kann. 


M.H.W. 


Jeper, der übermäßig lange über ein Thema nachdenkt und allzuviel Sorg- 
falt auf den Satzbau verwendet, hat etwas zu verbergen. N.T. 


KONFERENZEN beruft man ein, wenn man nicht mehr allein weiterweiß. 
Will Rogers 


WENN du es schon immer so gemacht hast, dann ist es höchstwahrscheinlich 
falsch. Charles F. Kettering 
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Moderne Menschen 
brauchen neue Mythen 


.. . damit sie nicht die Orientierung verlieren 


VON GERALD CLARKE 


„Die jüngste Verkörperung des Ödipus 
steht heute nachmittag an der Kreuzung 
der 42. Straße und der Fifth Avenue und 
wartet, daß die Ampel auf Grün springt.“ 


JosEerH CAMPBELL 


klingt, er bringt lediglich in zu- 

gespitzter Form zum Ausdruck, 
daß jeder ein Geschöpf des Mythos ist. 
Die alten Sagen und Märchen der 
Menschheit sind nach wie vor Schlüs- 
sel zur menschlichen Seele. Die wis- 
senschaftsgläubigen Positivisten des 
19. Jahrhunderts, die Mythen spöt- 
tisch als abergläubisches Geschwätz ab- 
taten, waren selbst einer Art wissen- 
schaftlichem Aberglauben verfallen: 
dem Glauben, daß alle menschlichen 
Verhaltensweisen verstandesmäßig zu 
erklären seien. Die moderne Mythen- 
forschung hat inzwischen, gestützt auf 
die Erkenntnisse von Psychoanalyse, 
Anthropologie und Archäologie, den 
Spott der Positivisten endgültig über- 
wunden. Die Mythologie, betonen 
ihre Wortführer, verrate uns über die 
Natur des Menschen — seine tiefsten 


SG: WUNDERLICH dieser Satz auch 


Aus Time (17. Jan. 1972) - © 1972 by Time Inc., New York 


Ängste, Sorgen, Freuden und Hoff- 
nungen — genausoviel wie Träume 
über das Individuum. 

„Mythen sind allgemeine Träume“, 
sagt der wohl bedeutendste Mythen- 
forscher unserer Tage, Joseph Camp- 
bell. „Sie sind wie individuelle 
Träume Mittel der Kommunikation 
zwischen dem Bewußten und dem 
Unbewaußten.“ 

Unglücklicherweise ist diese Kom- 
munikation, wie Campbell weiter 
ausführt, in der modernen westlichen 
Welt gestört. Die alten Mythen wir- 
ken nicht mehr, und brauchbare neue 
sind noch nicht aufgetaucht. Die Folge 
ist, daß der Westen sich in einem Sta- 
dium qualvoller Orientierungslosig- 
keit befindet. 

Campbells Worte haben Gewicht. 
Der ehemalige Literaturprofessor am 
Sarah-Lawrence-College in Bronx- 
ville bei New York hat rund 20 Bü- 
cher über Mythologie geschrieben 
oder herausgegeben. Am bekannte- 
sten wurde sein Werk Der Heros in 
tausend Gestalten*), eine brillante Un- 

*) Die deutsche Ausgabe ist derzeit vergriffen. 
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tersuchung, die am Beispiel alter 
Heldenmythen das ewige Ringen des 
Menschen um seine Identität be- 
leuchtet. 

Was ist ein Mythos? In der Fach- 
sprache Campbells ist er ein traum- 
artiges „Symbol, das psychische Ener- 
gie weckt und lenkt“. Die einzelne 
spannüngsreiche Geschichte oder Sage 
ist aber nur Teil eines größeren Ge- 
flechts von Mythen. Zusammen bil- 
den sie eine Mythologie, in der sich 
die Stellung einer Kultur zum Leben, 
zum Tod und zum Weltganzen 
spiegelt. 

Der griechische Mythos vom Tita- 
nen Prometheus, der das Feuer vom 
Olymp raubte und den Irdischen gab, 
symbolisiert das Streben des Men- 
schengeschlechts, das auch den Kon- 
flikt mit den Mächten der Natur nicht 
scheut. Der fast gleichzeitig entstan- 
dene hebräische Mythos von den 
Heimsuchungen Hiobs andererseits 
versinnbildlicht, wie sich der Mensch 
einer über der Natur stehenden Macht 
auch dort unterwirft, wo sie grausam 
und ungerecht erscheint. Die beiden 
Mythen sind so etwas wie bildhafte 
Darstellungen der Welt- und Lebens- 
anschauung zweier grundverschiede- 
ner Kulturen. 

Mythen sind also nicht Lügen- 
geschichten, sondern verhüllte Aus- 
deutungen der Wahrheit. Wie Camp- 
bell es sieht, hat eine „richtig wirken- 
de“ Mythologie vier Funktionen: 

1. Mit ihren Riten und Bildern 
nimmt sie dem Menschen die läh- 
mende Angst vor dem Geheimnis der 
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Welt und seiner Existenz darin und 
weckt in ihm Ehrfurcht, Dankbarkeit, 
ja Entzücken. 

2. Eine Mythologie gibt dem Men- 
schen darüber hinaus ein umfassendes, 
verständliches Bild von der Welt um 
ihn, das mit dem Wissensstand der 
Zeit im großen und ganzen überein- 
stimmt. Sie sagt ihm in symbolischer 
Form, wie sein Universum aussieht 
und wo darin sein Platz ist. 

3. Eine weitere Funktion einer le- 
bendigen Mythologie besteht darin, 
daß sie durch ihre Riten und Rituale 
die soziale Ordnung stützt. 

4. Am wichtigsten ist nach Camp- 
bell jedoch, daß sie das Individuum 
Stufe um Stufe durch die unausbleib- 
lichen psychologischen Krisen des Le- 
bens geleitet: von der Abhängigkeit 
der Kindheit über die seelischen 
Schocks der Pubertät und die Prüfun- 
gen des Erwachsenenalters bis hin 
zum Totenbett. 

Kirchen und Synagogen geben vie- 
len Menschen heute noch mythologi- 
sches Geleit; bei zahlreichen andern 
aber versagt diese Führung. „Alle 
Zeiten vor uns glaubten noch an Göt- 
ter in irgendeiner Form“, heißt es bei 
C. G. Jung, dessen Theorie vom kol- 
lektiven Unbewußten CampbellsDen- 
ken stark beeinflußt hat. „Der Him- 
mel ist uns leerer Weltraum gewor- 
den, eine schöne Erinnerung, wie es 
einstmals war. Unser ‚Herz‘ aber 
glüht, und geheime Unruhe benagt 
die Wurzeln unseres Seins.“ Auf der 
‘Suche nach einem Halt kehren viele 
Menschen im Westen, besonders die 


Wollsiegel-Strickmodelle mit dem Etikett „waschmaschinenfest durch 
Superwash” können in jeder Waschmaschine gewaschen Ibis 30°C), 
geschleudert und am Formbügel getrocknet werden. 

Diese neuen Vorteile ergänzen die vielen anderen der reinen Schur- 
wolle - dem echten Material, das natürliche Schönheit, Eleganz und 
behaglichen Tragekomfort ideal in sich vereint. In geprüfter, kontrollierter 
Wollsiegel-Qualität. 

Und: Das Wollsiegel ist ein vom RAL anerkanntes Gütezeichen. 


Das Echte 


REINESCHURWOLLE 


Wollsiegel-Qualitt: Darauf können Siesich verlassen. 


Weitere Informationen durch: Internationales Woll-Sekretariat, Abt. 183/16, 4 Düsseldorf 1, Postfach 4409, oder direkt durch 
Gebr: Doster, Zaunkönig-Strickkleidung, 7444 Beuren. 
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Jungen, entweder auf dem Weg über 
die Jesus-Revolution zu christlicher 
Bibelgläubigkeit zurück, oder sie 
wenden sich den Religionen des 
Ostens zu, vor allem dem Buddhis- 
mus und dem Hinduismus. 

Für die große Mehrheit, glaubt 
Campbell, ist der allgemeine Mangel 
an geistiger Autorität im Westen eine 
Katastrophe. Es hat verzweifelte Ver- 
suche gegeben, zumindest Bruch- 
stücke einer modernen Mythologie zu 
schaffen. Mit dem Bild des von wilden 
Horden belagerten kleinen England 
erweckte Churchill im Zweiten Welt- 
krieg den Mythos von St. Georg und 
dem Drachen zu neuem Leben. Gene- 
ral de Gaulle beschwor als Führer im 
Krieg wie als Präsident der Fünften 
Republik ganz bewußt den Geist der 
Jeanne d’Arc. 

Die Amerikaner hat lange der My- 
thos von den unbegrenzten Land- 
reserven an der Siedlungsgrenze er- 
mutigt. Drüben im Westen, besagte 
er, könne jedermann jederzeit ein 
neues Leben beginnen. Diese Vor- 
stellung hat das Neuland selbst zwar 
eine Weile überdauert, aber heute 
glaubt niemand mehr daran. Camp- 
bell hofft, daß die Raumfahrt zur 
Wiederbelebung der Tradition bei- 
tragen wird. Er verweist auf die un- 
geheure Faszination des Apollo-Pro- 
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gramms; war es nicht eine Wieder- 
holung der Tat des Prometheus, der 
den Göttern das Feuer stahl ? 

Er hält es jedoch für falsch, auf eine 
große, einheitliche Mythologie zu 
hoffen, die die Menschen von heute 
zu leiten vermöchte. ‚Unsere Lebens- 
wege sind nach Umwelt, Zielen und 
Möglichkeiten zu verschieden“, sagt 
er, „als daß ein einziges System von 
Symbolen uns alle ansprechen könn- 
te.“ Die neuen Mythen müßten indi- 
viduell sein und jeder müsse sie für 
sich selber finden. 

Campbell rät dem Menschen auf 
der Suche nach einem Ideal, zumin- 
dest zu Anfang die Mythen der Vor- 
zeit, der Religion und der modernen 
Literatur zu durchforschen. „Ob der 
Engel, der mich leitet, nun eine Zeit- 
lang Wischnu, Jesus oder Buddha 
heißt“, sagt er, „macht keinen großen 
Unterschied. In der Vielzahl der über- 
lieferten Mythen und Legenden kön- 
nen wir auch heute noch Führung 
finden.“ 

Die Mythologen bieten keine My- 
then an, aber sie weisen darauf hin, 
daß ohne Mythen etwas fehlt. Sie 
machen uns klar, daß der Mensch der 
Mythologie nicht entwachsen ist und 
ihr nie entwachsen wird, solange er 
Hoffnungen und Ängste hat, die an- 
dere Lebewesen nicht kennen. 


IN 


Ein STRASSENGEIGER in London heftete sich folgenden Hinweis an den 
Mantel: „Um Unstimmigkeiten zu vermeiden, werden meine geschätzten 
Zuhörer gebeten, keine Lieblingsmelodien zu bestellen.“ 


The Daily Telegraph, London 
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So schädlich ıst 
Rauchen für Frauen 


Wenn Sie ein gesundes Kind wollen 
und wenig Falten im Gesicht, dann rühren Sie 
besser keine Zigaretten mehr an 


Von Sypne£yY S. FIELD 


As BLAULICHT blinkt — Alarm 
D für die Pathologie. Einer Frau 

wurde in der Chirurgie ein 
Tumor aus der Leber entfernt. Es muß 
sofort eine Biopsie gemacht werden. 
Wenn das Gewebe von Krebs befallen 
ist, kann man am Zelltyp erkennen, 
ob die Primärgeschwulst in der Leber 
sitzt oder ob der Tumor von Krebs- 
zellen herrührt, die sich im Blutkreis- 
lauf auf ihrem Todesmarsch befinden, 
den sogenannten Metastasen. 

Der Chirurg geht ins Labor, um 
das fein zerschnittene Gewebe zu un- 
tersuchen. Während er vor dem Mi- 
kroskop sitzt, läßt er plötzlich die 
Schultern sinken. Die Probe wim- 
melt von Krebszellen, die aus der 
Lunge stammen. Die Stimme des 
Arztes klingt deprimiert: „Bronchial- 
karzinom mit Metastasen. Wir nähen 
sie zu.‘ Dann verläßt er den Raum. 

Die 44jährige Frau war eine starke 
Raucherin. 

e Ein sehnlichst erwünschtes Kind 
kommt tot zur Welt. Die 34jährige 
84 


Mutter hat während der Schwanger- 
schaft stark geraucht. Der Kohlen- 
oxydhämoglobingehalt im Blut des 
Kindes beträgt 9 Prozent — vom 
Rauch, den die Mutter inhaliert und 
in den fetalen Blutkreislauf weiterge- 
geben hat. Während die Mutter 
rauchte, bekam das Kind so wenig 
Sauerstoff, als wäre die Blutversor- 
gung um 41 Prozent verringert. 

e Die junge Witwe, die von der 
Verkäuferin in der Kosmetikabtei- 
lung für die Großmutter ihres Kindes 
gehalten worden war, betrachtete 
sich lange im Spiegel. Was sie sah, 
war das faltige Gesicht einer 20 Jahre 
älteren Frau. War das gefährliche 
Kohlenmonoxyd schuld daran — sie 
rauchte seit Jahren täglich eineinhalb 
Packungen Zigaretten —, daß ihr Ge- 
webe nicht genügend mit Sauerstoff 
versorgt wurde? Die Vermutung, 
Sauerstoffmangel könne den Alte- 
rungsprozeß beschleunigen, wurde 
erstmals 1928 von Dr. Raymond 
Pearl an der Johns-Hopkins-Univer- 
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sität in einer Studie über Zellbiologie 
aufgestellt. 

Es handelt sich hier nicht um Ein- 
zelfälle. Ähnliches passiert in Millio- 
nen Familien, denn die Zahl rauchen- 
der Frauen — vor allem junger Frau- 
en — nimmt immer mehr zu. Dem 
Beispiel rauchender Eltern folgend, 
angeregt durchs Zigarettenrauchen in 
Film und Fernsehen und verführt 
durch eine der aufwendigsten, ver- 
antwortungslosesten und — erfolg- 
reichsten Werbekampagnen aller Zei- 
ten, fangen beispielsweise in Amerika 
rund 20000 Teenager pro Woche 
zu rauchen an. Die Zahl rauchender 
junger Mädchen zwischen 12 und 18 
Jahren hat sich dort in den letzten 
sechs Jahren nahezu verdoppelt. In- 
folge starken Rauchens sterben die 
Frauen heute früher und an Krank- 
heiten, von denen sie bisher relativ 
selten betroffen waren — Herzleiden, 
Blutgefäß- und Lungenerkrankun- 
gen. 
Nach Angaben der Amerikani- 
schen Krebsgesellschaft ist die Zahl 
der Frauen, die an Lungenkrebs ster- 
ben, in den USA seit 1930 um mehr 
als 400 Prozent gestiegen. An Erkran- 
kungen der Herzkranzgefäße sterben 
neunmal mehr Raucherinnen als 
Nichtraucherinnen. Frauen mit Rau- 
chervergangenheit sterben fünfmal 
häufiger an Lungenemphysemen als 
Nichtraucherinnen — sogar 7,4mal 
häufiger, wenn sie mehr als eine Pak- 
kung pro Tag rauchen oder seit dem 
25. Lebensjahr mindestens zehn Ziga- 
retten täglich. 


Die Auswirkungen des Rauchens 
in der Schwangerschaft sind beson- 
ders heimtückisch. Das amerikanische 
Gesundheitsministerium führt zwölf 
Untersuchungen an, die auf einen 
„eindeutigen Zusammenhang zwi- 
schen Zigarettenrauchen und höherer 
Sterblichkeit unter Kindern von Rau- 
cherinnen“ hinweisen. In Schweden, 
dem Land mit der niedrigsten Säug- 
lingssterblichkeit der Welt, schätzen 
Forscher das „gesamte Todesrisiko“, 
also Totgeburt und Tod im ersten 
Lebensjahr, für Kinder rauchender 
Mütter um 60 Prozent höher! 

Die Lebensumstände der Mutter 
wirken sich fast vom Augenblick der 
Empfängnis an auf den Embryo aus. 
Nach jüngsten Forschungsergebnissen 
werden mit dem Zigarettenrauch drei 
hochgiftige Substanzen von der Mut- 
ter eingeatmet und über die Plazenta 
an das Ungeborene weitergegeben: 

1. Kohlenmonoxyd. Im Zigaretten- 
rauch erreicht dieses tödliche Gas 
Konzentrationen, die das 640fache des 
in Industrieanlagen zulässigen Höchst- 
maßes ausmachen. Starkes Rauchen 
führt im Blut zu Konzentrationen bis 
zu 15 Prozent — einem Drittel dessen, 
was einer „akuten Vergiftung“ ent- 
spricht. Untersuchungen haben ge- 
zeigt, daß auch der Sauerstoff in der 
Plazenta stark reduziert wird — bei 
starkem Rauchen bis zu 30 Prozent; 
damit nimmt die Sauerstoffversor- 
gung des kindlichen Gewebes ab. 

2. Nikotin. Inhalierter Zigaretten- 
rauch gibt so schnell Nikotin ins Blut 
ab wie eine Injektion ihre Wirkstoffe. 


8N41 


Vergil3meinnicht 
im Frühling. 


Alles, was Ihre Haut dazu braucht, ist regelmäßige Pflege. 
Nivea Creme enthält alles, was Ihre Haut braucht: Viel Feuchtigkeit, 
die richtige Menge Fett und das hautverwandte Eucerit®Sie können 

Ihre Haut nicht schöner pflegen als mit Nivea. Auch dann nicht, 
wenn es schon Ihr zweiter Frühling sein sollte. 


EIN 
Beiersdorf 


Eine bessere gibt es nicht. PRODUKT 


1976 


Dieses starke Gift hat auf Herz und 
Blutgefäße den gleichen Effekt wie 
plötzliche Angst. Die Nebennieren 
produzieren Adrenalin (das „Alarm“- 
hormon), das Herz schlägt bis zu 
25mal öfter pro Minute, der Blut- 
druck steigt, die Blutgefäße verengen 
sich; dadurch wird die Durchblutung 
der Arme und Beine verringert. Bei 
Schwangeren wird das Nikotin nach 
Ansicht der Wissenschaftler direkt 
an den Fetus weitergegeben. 

Heutzutage sind Bluthochdruck 
und Herzfehler bei Neugeborenen 
erschreckend häufig. Da offenbar so- 
wohl Nikotin als auch Kohlenmon- 
oxyd ins fetale Blut geraten, wenn die 
Mutter während der Schwanger- 
schaft raucht, vermutet man, daß zur 
verringerten Sauerstoffversorgung ein 
erhöhter Sauerstoffbedarf tritt, denn 
das Nikotin beschleunigt den kindli- 
chen Herzschlag und bewirkt Blut- 
druckschwankungen. Solche vorge- 
burtlichen Belastungen können zu 
Dauerschäden des Herzens führen. 

3. Karzinogene. Im Zigarettenrauch 
sind etliche krebserregende Substan- 
zen nachgewiesen worden, darunter 
einige der gefährlichsten überhaupt. 
Man hat heute sichere Beweise dafür, 
daß diese Stoffe in den fetalen Blut- 
kreislauf gelangen können, wenn die 
werdende Mutter Zigarettenrauch 
inhaliert. An Krebs sterben mehr 
Kinder zwischen 1 und 15 Jahren als 
an jeder anderen Krankheit: Oft ist er 
schon bei der Geburt vorhanden. Die 
Möglichkeit, daß ein krebserregender 
Wirkstoff von der Mutter ans Kind 
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weitergegeben worden ist, kann dem- 
nach als Ursache für Krebs im Kindes- 
alter nicht ausgeschlossen werden. 

Dr. B. L. Van Duuren ist Direktor 
des Laboratoriums für organische 
Chemie und Karzinogenese an der 
New Yorker Universitätsklinik und 
eine Kapazität auf dem Gebiet der 
Biochemie der Karzinogene in Tabak- 
und Zigarettenrauch. Er sagt: „Da 
man genaue Beweise dafür hat, 
daß polyzyklische Kohlenwasserstoffe 
(karzinogenhaltige Chemikalien) die 
Plazenta und den Fetus erreichen, ist 
nicht zu leugnen, daß ein Zusammen- 
hang zwischen inhaliertem Zigaret- 
tenrauch während der Schwanger- 
schaft und Krebserkrankungen bei 
Kindern besteht.“ 

Selbst wenn Zigarettenrauchen 
nicht gesundheitsschädlich wäre — 
den weiblichen Reizen ist es bestimmt 
nicht zuträglich. Wenn eine Frau 
270mal am Tag inhaliert (das ist der 
Durchschnitt bei eineinhalb Packun- 
gen), sind ihre Lungen insgesamt 
17 Minuten lang mit Rauch gefüllt; 
90 Prozent der Schadstoffe bleiben in 
den Lungen zurück. Es ist kein Wun- 
der, wenn Atem und Körper nach 
abgestandenem Rauch riechen, wie 
es ein Gynäkologe einmal formulier- 
te. Nerven, Verdauung, das Sexual- 
leben und schließlich das Aussehen 
können durch das ständige Sauerstoff- 
defizit Schaden nehmen. Denn Sauer- 
stoff ist das Grundelement für alle 
lebenden Zellen, und die Energie- 
gewinnung durch Oxydation in den 
Zellen ist wichtig für die Gesundheit 
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aller Körperzellen, auch für die im 
Gesicht. 

Dr. Harry Daniell, ein kaliforni- 
scher Internist, hat eine großangelegte 
Untersuchung über die sichtbaren 
Schäden des Rauchens gemacht. Ein 
Jahr lang ließ er alle Personen, die ın 
seine Praxis kamen, einen Fragebogen 
ausfüllen, in dem er nach Rauchge- 
wohnheiten, Sonnenbädern, Ge- 
wichtsveränderungen, Krankheiten 
und Lebenslauf fragte. Dann unter- 
suchte er sorgfältig die Falten im Ge- 
sicht jeder Person. Die Krähenfüße 
am linken Auge wurden zum Maß- 
stab genommen und in 400 willkür- 
lich ausgewählten Fällen fotografiert. 
Auf jedem versiegelten Fragebogen 
wurde außen die Zahl der Fältchen 
notiert. 

Die Resultate waren eindeutig. In 
jeder Altersklasse setzte sich die 
Gruppe mit der höchsten Fältchen- 
zahl ausschließlich aus Rauchern zu- 
sammen. Die Übereinstimmung ZWI- 
schen Stärke und Dauer des Rauchens 
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und diesen Zahlen war verblüffend. 
In einem Bericht über diese Studie in 
den Annals of Internal Medicine heißt 
es: „Die Beziehung zwischen Ziga- 
rettenrauchen und Faltenbildung im 
Gesicht war bei beiden Geschlechtern 
ab dem 30. Lebensjahr besonders auf- 
fällig. Sie hing von Dauer und Stärke 
des Rauchens ab. Die 40- bis 49jähri- 
gen Raucher hatten meist Falten wie 
die 20 Jahre älteren Nichtraucher.“ 

Schönheit kommt von innen. Sie 
hängt von der Körperchemie und von 
unsern inneren Werten ab. Das gilt 
auch für die Zerstörung der Schön- 
heit. Die Frau von heute kann ein 
Beispiel setzen, indem sie die häß- 
liche und gefährliche Gewohnheit des 
Rauchens ablegt. 

Gleich zweifach könnte sie das Er- 
gebnis im Spiegel ablesen: im Spie- 
gelbild ihres Gesichts wie in den 
Kindern, die sie zur Welt bringt. 


Von diesem Artikel stehen Sonderdrucke 


zur Verfügung. Näheres siehe Seite 100 


u TIZ— 


Sprachregelung 


DipLoMATEN haben ihre eigene Terminologie, um den Verlauf und die 
Ergebnisse von Gesprächen auf höchster Ebene zu charakterisieren. Hier ist 
ein kleiner Leitfaden zum besseren Verständnis der häufigsten Formeln: 

„Nützlich“ — kein Fortschritt, aber wir kennen jetzt den Standpunkt der 
Gegenseite. Das könnte sich unter Umständen als fruchtbar erweisen. 

„Fruchtbar“ — bei dieser Gesprächsrunde ist nichts herausgekommen. 


Vielleicht ist die nächste produktiver. 


„Produktiv“ — noch immer keine Einigung, aber die Verhandlungen 
werden in einer offenherzigen Atmosphäre geführt. 

„Offen“ — völlig unvereinbare Standpunkte, aber man gibt trotzdem nicht 
die Hoffnung auf, daß noch etwas Sinnvolles bei der Sache herauskommt. 


„Sinnvoll“ — der Museumsbesuch hat allen großartig gefallen. 


— CNS 


RGEND etwas stimmt nicht mit 

einem Monat, der wie eın Löwe 

hereinbricht und wie ein Limm- 
chen von dannen zieht. Wenn das 
keine Persönlichkeitskrise ist! Der 
März ist ein Kampf von 31 Tagen 
voller Gebrüll und Geblöke, bis sich 
eines Tages plötzlich die Persönlichkeit 
spaltet. 

Dieser Monat hat einfach zu viele 
Gesichter, als daß man ihm trauen 
könnte. Wenn es im März schneit, ist 
der Schnee naß. Wenn es regnet, ge- 
friert der Regen.- Im März kann man 
theoretisch an Sonnenwärme glauben 
— aber man würde die Theorie 


nicht in die Praxis umsetzen wollen, 
nicht für 100 000 Mark. 


Aus The Christian Science Monitor (11. März 1974) - © 1974 by The Christian Science Pub. Society, Boston 


Der März 


hat viele 
Gesichter 


Von Meıvın MADDOCKS 


Februar ist Winter. April ist Früh- 
ling. Der März kann sich zu keinem 
von beidem entschließen. Die Februar- 
sonne kann das Weiß in eine schillern- 
de, zauberhafte Farbsymphonie ver- 
wandeln. Der April verheißt das Grü- 
nen der Wiesen und Wälder. Der 
März jedoch besteht vorwiegend 
aus kahlen Bäumen, graubewölktem 
Himmel und  schmutzigbraunem 
Erdboden. 

Wäre der März ein Mensch, so 
würde man ihn zu keiner wichtigen 
Arbeit heranziehen. Er ist zu lang- 
atmig, zu schnell beleidigt, er neigt zu 
Maßlosigkeit und Gefühlsschwan- 
kungen. Wer würde schon den lau- 
nenhaften März zum Freund wollen? 
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Dennoch hat der März eine Funk- 
tion: Er ist der Possenreißer des Jahres. 
Er weht die Hüte von den Köpfen der 
Wichtigtuer und prustet den Selbst- 
zufriedenen ins Gesicht. Er bringt es 
fertig, alle Spaziergänger lächerlich zu 
machen. Wie Vogelscheuchen sehen 
sie aus, wenn sie, in bizarrenı Winkel 
vorgebeugt, mit rudernden Armen 
gegen den Märzwind ankämpfen. Sie 
tragen einen Wintermantel über dem 
neuen Frühjahrskostüm, Gummi- 
schuhe über weißen Trotteurs und 
unterm Arm für alle Fälle einen Re- 
genschirm. 

Der März hat keinen Sinn für 
Höhepunkte. Er ist eine der lästigen 
Übergangsperioden, die jeder mög- 
lichst schnell hinter sich bringt. 

Er ist der unausgefüllte Raum, den 
die Natur nun einmal braucht, auch 
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wenn wir das nie verstehen werden. 
Jeder macht im Leben irgendwann 
einmal einen März durch, eine Zeit, in 
der der Wind aus allen Richtungen 
weht und sich nichts ereignet. Der 
März ist die Zeit des Aufschubs. Er 
hat an sich wenig Bedeutung, und ob 
er für spätere Leistungen wesentlich 
ist, kann man auch nicht wissen. 

Im März bleibt einem nichts weiter 
übrig, als den Mantelkragen hochzu- 
schlagen und sich zu sagen: Noch hat 
niemand eine Abkürzung zwischen 
der toten und der fruchtbaren Jahres- 
zeit gefunden. 

Der März ist ein öffentliches Ärger- 
nis, ausdenı man jedes Jahr von neuem 
lernen kann, daß einem manchmal 
nichts übrigbleibt als zu warten. Viel- 
leicht weckt uns schon im nächsten 
Monat der Kuß des Frühlings. 


Es sagie ... 
. eine Frau, die ihrem zur Jagd fahrenden Mann nachwinkte, zu ihrer 
Nachbarin: „Er bringt es ja gar nicht übers Herz, etwas zu schießen. Er fährt 
nur, damit er sich mal ein paar Tage nicht zu rasieren braucht.“ D. 


.. ein Mann nach jahrelanger psychotherapeutischer Behandlung: „Ich 
bin wahrscheinlich der einzige Mensch auf der Welt, der 10 000 Mark für eine 


Couch bezahlt hat, die ihm trotzdem noch immer nicht gehört.“ 


E.W. 


. ein junges Mädchen zu einer Freundin: „Selbst wenn sie doppelt so 
hübsch wäre, wie sie tut, wäre sie noch immer nicht halb so hübsch, wie sie 


glaubt.“ 


— ECD 


. ein Büroangestellter an seinem Schreibtisch zu sich selbst: „Wie soll 
man sich da wichtig vorkommen, wenn ıman immer nur eine Fotokopie vom 


siebten Durchschlag kriegt.“ 


P.S. 


. die Vorsitzende eines Frauenverbandes zum Gastredner: „Wir sind tief 


beeindruckt von Ihrer scharfsinnigen Analyse der Wirtschaftskrise, Herr Pro- 
fessor, zugleich aber auch erleichtert darüber, daß Sie ihr genauso ratlos gegen- 
überstehen wie wir.“ -L 


Pikante Teigtaschen zum Selberfüllen 


Ob zum abwechslungsreichen Frühstück, 
als leichtes Abendessen oder als schnelle 
Partyüberraschung serviert — der neue 
Küchenspaß von Dr. Oetker hat’s in sich. 
Buchstäblich! Denn aus gekühltem Fertig- 
teig gibt es jetzt pikante Teigtaschen — zum 
Füllen nach eigenem Geschmack. 

Alles, was Sie brauchen, ist eine Packung 
gesalzener gekühlter Fertigteig für 6 pikante 
Teigtaschen oder vielleicht auch zwei 
Packungen, wenn Familie und Appetit ent- 
sprechend groß sind. Und die Füllungen, 
für die Ihrer Phantasie keine Grenzen ge- 
setzt sind. Jede Teigtasche können Sie fül- 
len mit dem, was Sie gerade im Haus haben. 
Käse, Cocktailwürstchen, Krabben, ge- 
räucherter Fisch, gekochte Eier, ja sogar 
Salate eignen sich dafür. Zu meinen Lieb- 
lingsfüllungen gehören: gekochter Schin- 
ken, Champignons und gehackte Kräuter 
sowie gewürfelte Salami mit Oliven. 

Was ich noch fabelhaft finde: Selbst die 
Resteverwertung bekommt einen ganz an- 
deren Geschmack. Mit ein paar Braten-, 
Geflügel- oder Gemüse- 
resten vom Vortag haben 
Sie im Handumdrehen 
neue, appetitliche und vor 
allem preiswerte Gerichte 
ofenfrisch auf dem Tisch. 

Nicht weniger lecker 
schmecken mir die süßen 
Teigtaschen und die ofen- 
frischen Hörnchen, für die 
es von Dr. Oetker ebenfalls 
gekühlten Fertigteig gibt. 
Für die süße Füllung neh- 


men Sie Marmelade, Nüsse, Marzipan-oder 
Nougatmasse, Rosinen, Mandeln, Äpfel 
und gut abgetropfte eingemachte Früchte. 

Die Zubereitung der Teigtaschen ist 
kinderleicht: In 15 Minuten von kühl bis 
knusprig! 

Die noch nicht angebrochenen Packun- 
gen sind im Kühlschrank problemlos auf- 
zubewahren. Das genaue Frischedatum fin- 
den Sie auf der Packung. Bei Ihrem Kauf- 
mann im Kühlregal erhältlich. 

Zum Ausprobieren hier gleich noch ein 
verlockendes Rezept: 


Teigtaschen mit Tomaten und Käse 


I Dose Dr. Oetker 6 gesalzene Teig- 
taschen, 2 Tomaten, gewaschen, halbiert, 
ausgehöhlt und gewürfelt, mit 40 g ge- 
würfeltem Käse (z. B. Gouda) gemischt 
und mit Salz, Pfeffer, Paprika edelsüß 
und Oregano abgeschmeckt. 

Die Dose aufschlagen, den Teigentnehmen, 
auseinanderrollen und in Quadrate trennen. 
Tomaten und Käse jeweils in die Mitte der 
Teigstücke geben, die Teig- 
stücke zu Dreiecken zu- 
sammenklappen und die 
Ränder leicht andrücken. 
Die Taschen auf ein Back- 
blech legen, mit etwas Do- 
senmilch bestreichen und 
in die Mitte des Backofens 
schieben. 

Gas: 21/2 - 3 1/2. Strom: 
175-200 (vorgeheizt). 
Backzeit: 15-20 Minuten. 
Gebäck warm servieren. 
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Bis zu Ihren Freunden sind es nur Sekunden. 
Egal, ob sie um die Ecke wohnen oder 1000 km entfernt. 
Ruf doch mal an... es kostet weniger als Sie denken. 


Wann haben Sie eigentlich zuletzt 

mit Ihren besten Freunden gesprochen? 
Fällt Ihnen dabei nicht ein, daß Sie ja 
wirklich schon eine ganze „Ewigkeit” nicht 
mehr angerufen haben? Tun Sie's jetzt - 
rufen Sie doch gleich mal an: Nur mal 
fragen wie's geht, ein bißchen reden, 
vielleicht einen Besuch vereinbaren, eine 
Verabredung treffen. Ein überraschender 
Telefonanruf kann soviel Freude schenken. 
Und - es kostet weniger als Sie denken. 
Egal, ob Ihre Freunde „um die Ecke” 
wohnen oder 1000 km entfernt. 

Werfen Sie doch mal einen Blick auf die 
Gebührenübersicht. 


Falls Sie noch kein Telefon haben, 
schaffen Sie sich doch eins an. Alle Post- 
und Fernmeldeämter geben Ihnen gern 
Informationen. 


Ruf doch mal an... 
es kostet weniger als Sie denken. 


1 Minute Ferngespräch 
im Netz der Deutschen Bundespost maximal: 


Tagsüber 1 Mark 15* 
ab 18 Uhr 92 Pfennig* 
(zu empfehlende Zeit: 

20.30 Uhr bis 22.00 Uhr) 

ab 22 Uhr bis 6 Uhr ......22222222.. 23 Pfennig 


(zu empfehlende Zeit: ab 22.45 Uhr) 
Sonnabends von 14 Uhr bis 22 Uhr .. 92 Pfennig* 
Sonntags und an allen bundeseinheit- 

lichen gesetzlichen Feiertagen ...... 23 Pfennig 
(zu empfehlende Zeiten: bis 9.30 Uhr, 

von 12.30 Uhr bis 17.00 Uhr 

und ab 20.30 Uhr) 


* Gespräche unter 100 km sowie von und nach Berlin (West) 
sogar noch günstiger! 


damit Sie in Verbindung bleiben 


Post. 


Überall in Europa 
werden lebensgefährliche 
Industrieabfalle 
illegal abgelagert. Es ist 
höchste Zeit, 
daß etwas geschieht 


Zıeitbombe 
Gıftmüll 


Von JOHN VINOCUR 


INSONDERBARERV organg: Durch 
F das graugrüne Wasser des Ha- 

fens von Rotterdam pflügt ein 
in leuchtendem Orange gestrichenes 
Schiff. Es verläßt den von hundert 
Lastkränen gesäumten Kanal und 
fährt hinaus in die Nordsee. Zehn See- 
meilen vor der Küste erscheinen an 
Deck der Käthe H. zwei Matrosen mit 
Gesichtsmasken, schweren Stiefeln 
und Handschuhen und schauen zur 
Brücke. Auf ein Zeichen des Kapitäns 
drehen die Männer wie wild an den 
orangefarbenen Rädern der Pumpen- 
ventile. Die Sirene ertönt, und die 
Pumpen laufen. 

Aus einem Rohr in Höhe der 
Schiffsschrauben strömt eine braune 
Flüssigkeit. Nach eineinviertel Stun- 
den sind die Tanks leer. Die Sirene er- 
tönt von neuem, die Pumpen werden 
gestoppt und die großen Räder wieder 


zugedreht. In der Zwischenzeit hat die 
Käthe H. 1100 Tonnen verdünnte 
Schwefelsäure ins Meer abgelassen. 

Das klingt wie das Drehbuch zu 
einer neuen Umweltkatastrophe. In 
Wirklichkeit ist dieser Vorgang durch 
die Osloer Konvention über die Nord- 
seeverschmutzung gedeckt; sie ist 
1972 von 13 Staaten unterzeichnet 
worden und erlaubt bestimmte For- 
men der Beseitigung flüssiger Abfälle. 
Das Problem ist nicht die Käthe H., 
deren Schrauben die Schwefelsäure 
auf sichere Weise verteilen. Das wahre 
Übel ist, daß nicht genug Industrie- 
betriebe sich so verantwortungsbe- 
wußt ihrer Abfälle entledigen. 

Statt dessen werden überall in Eu- 
ropa jährlich Zehntausende von Ton- 
nen Arsen, Zyanverbindungen und 
sonstigem Giftmüll illegal abgelagert 
— in Fässern einfach aufs freie Feld 
geworfen, auf öffentlichen Müll- 
plätzen deponiert oder in Flüsse, Seen 
und Meere gepumpt. Es ist, als ob in 
unserer Umwelt lauter Zeitbomben 
gelegt würden. . 

Besonders deutlich zeigt sich das 
Dilemma in Westdeutschland, wo im 
Jahr etwa drei Millionen Tonnen ge- 
fährlichen Mülls erzeugt werden. Ob- 
wohl die Bundesrepublik sich der 
schärfsten Müllbeseitigungsvorschrif- 
ten Europas rühmt, muß Bernd Wol- 
beck von der Abteilung Umwelt- 
schutz des Bundesinnenministeriums 
zugeben, daß erhebliche Mengen le- 
bensgefährlicher Substanzen einfach 
verschwinden.‘ So ergab eine detail- 
lierte Berechnung für Baden-Würt- 
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temberg, daß im vergangenen Jahr 
nur 20 Prozent der in diesem Bundes- 
land anfallenden gefährlichen Abfälle 
auch wirklich in den behördlich ge- 
nehmigten Vernichtungsanlagen lan- 
deten. „Niemand kann mit Sicherheit 
sagen, wo der Rest geblieben ist‘, sagt 
Hans Jörg Seng von der Landesan- 
stalt für Umweltschutz in Karlsruhe. 

Ähnlich ist es in anderen Ländern, 
wo die Vorschriften im allgemeinen 
weniger streng sind. In den Nieder- 
landen zum Beispiel gelangen in die 
von Gerrit Nales geleitete, mit 700000 
Tonnen Jahreskapazität weltgrößte 
Verbrennungsanlage für Haus- und 
Industriemüll ganze 300000 Tonnen 
Jährlich. „Nehmen wir zum Beispiel 
Zyanide“, sagt Nales. „Sie zu ver- 
brennen, an Land zu lagern oder ins 
Meer abzulassen ist verboten. Trotz- 
dem kenne ich keine chemische Fa- 
brik, die ihre Zyanidrückstände vom 
letzten Jahr noch hat!“ 

Was geschieht mit dem fehlenden 
Müll? Er wird irgendwohin geschafft, 
wo es billig und bequem ist. Manch- 
mal wird er während des Produktions- 
prozesses einfach durch den Schorn- 
stein gejagt. So starben 1972 an der 
Rheinmündung bei Hock van Hol- 
land ein Dutzend Schafe durch Kup- 
ferablagerungen am Weidegras. Die 
holländischen Behörden stellten fest, 
daß der tödliche Niederschlag von 
einer chemischen Fabrik stammte, die 
seit Jahren giftigen Rauch ungefiltert 
in die Atmosphäre pustete. 

In der Seinebucht bei Le Havre 
ging infolge der ins Meer gepumpten 


März 


Abwässer der Fischfang um 40 bis 70 
Prozent zurück. Der französische 
Rechtsanwalt Christian Huglo, derim 
Namen der Fischer eine halbe Mil- 
liarde Mark Schadenersatz fordert, 
wirft drei chemischen Fabriken vor, 
täglich 10000 Tonnen Kalziumsulfat 
auf die Fischbank zu pumpen. Hinzu 
kommen (von einer Firma allein) jähr- 
lich 100000 Tonnen Schwefelsäure, 
etwa 40000 Tonnen Eisensulfat und 
-zig Tonnen Schwermetalle. 

Haarsträubendes kam auch in Bel- 
gien ans Licht. Im Somnier 1971 wur- 
den auf dem Gelände einer stillgeleg- 
ten Zuckerfabrik in Hanneche bei 
Namur 2000 Tonnen Chemiemüll ge- 
funden, darunter 1200 Tonnen einer 
Zyanverbindung (theoretisch hätte 
man damit die Bevölkerung West- 
europas töten können). Wie die Un- 
tersuchung ergab, hatte eine Müll- 
beseitigungsfirma das Zyanid aus 
Deutschland, Schweden und der 
Schweiz nach Belgien geschafft, wo 
die Vorschriften damals als sehr lasch 
bekannt waren. (Der Besitzer der 
Firma erhielt später eine Geldstrafe 
von umgerechnet 200 Mark.) Wei- 
tere 48 Tonnen einer Zyanverbindung 
wurden in rostigen Behältern keine 
hundert Meter vom Albertkanal ge- 
funden, aus dem die Stadt Antwerpen 
ihr Trinkwasser bezieht. 

Wir sind bisher nur mit Glück den 
katastrophalen Folgen solcher Ver- 
antwortungslosigkeit entgangen. Bei 
Wetter im Ruhrgebiet wurde ein 
Steinbrucharbeiter von Giftgasen be- 
wußtlos, die von einer schwelenden 
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Atommiill ins Meer? 
Im SOMMER 1975 ließ die Europäische Atomenergiebehörde der Organisation für 
wirtschaftliche Zusammenarbeit und Entwicklung (OECD) zum siebtenmal seit 
1967 Atommüill ins Meer versenken. Diesmal waren es etwa 4500 Tonnen aus der 
Schweiz, Großbritannien, Holland und Belgien, die, in Bitumen oder Beton ge- 
gossen und in Metallbehältern versiegelt, 1000 Kilometer vor der bretonischen 
Küste in den Atlantik geworfen wurden. 

Die OECD-Experten sagen, die radioaktiven Rückstände seien völlig sicher 
aufgehoben. Doch obwohl die Behälter getestet worden sind, wollte niemand 
sich zu ihrer wahrscheinlichen Lebensdauer in 4500 Meter Wassertiefe äußern. 
Wissen wir denn, was aus den früher versenkten Fässern geworden ist? Hat schon 
jemand versucht, an den Stellen, wo sie lagern, die Radioaktivität zu messen ? 
Könnten wir, was wir da ins Meer geworfen haben, auch wieder herausholen, 
wenn sich zeigen sollte, daß dieser „Atommiülleimer“ nicht so dicht ist, wie die 
Experten annehmen ? 

Als die Amerikaner von 1946 bis 1970 radioaktive Abfälle in ihren Hoheits- 
gewässern versenkten, behaupteten die „Experten“ schlicht, es bestehe keinerlei 
Gefahr. Inzwischen hat sich bei Unterwasserforschungen herausgestellt, daß die 
Betonbehälter zum Teil eingedrückt (wenn auch noch tauglich) sind und einige 
Bitumenfässer bereits auseinanderfallen. Der Meeresgrund weist eine gewisse 
Radioaktivität auf. 

Die Amerikaner haben vor sechs Jahren aufgehört, ihren Atommiüll ins Meer 
zu werfen. Und sie fühlen sich für das bisher Versenkte verantwortlich. Warum 
zögern die europäischen „Atomexperten“ so lange, diesem Beispiel zu folgen? 


Le Monde, Paris 


Schlackenhalde kamen. Ohne diesen 
Zwischenfall hätten die Kommunal- 
behörden vielleicht nicht rechtzeitig 
bemerkt, daß auf einer Hausmüll- 
deponie gleichneben dem brennenden 
Schlackenhaufen über 100000 Tonnen 
Ammoniak illegal abgelagert worden 
waren. 

Auf der Schwäbischen Alb wurde 
eine zyanidhaltige Flüssigkeit ein- 
fach in einen Bach geschüttet. Zum 
Glück wurde das entdeckt, und die 
örtliche Wasserleitung konnte recht- 
zeitig gesperrt werden — sonst hätte 


das Zyanid womöglich 14000 Men- 
schen getötet, die aus dem verun- 
reinigten Reservoir versorgt wurden. 

Die technischen Möglichkeiten zur 
Beseitigung gefährlichen Mülls sind 
vorhanden. Doch Gerrit Nales, dessen 
gewaltigeVerbrennungsanlage in Rot- 
terdam mit einem Verlust von jährlich 
28 Millionen Mark arbeitet, muß 
sich täglich bemühen, seine Anlage der 
Industrie anzudienen. Er gibt eine 
ebenso knappe wie beunruhigendeEr- 
klärung: „Letzten Endesdrehtsich alles 
ums Geld. Man findet zu leicht einen 


Lesen Sie weiter auf Seite 98 


Kopfsteinpflaster, 

® Schotterstraßen... 
Auf unebener Straße zeigt die 
geschmeidige Langzeit-Polyester- 
Karkasse, was sie kann. Sie bleibt 
elastisch und stoßschluckend bis 
zuletzt und bürgt für hohen 
Fahrkomfort. 


Autobahnfahrten, 
4 9 endlose Landstraßen... 9, 
der Langzeit-Stahlgürtel sorgt für 
geringen Verschleif und niedrigeren 
Verbrauch. Folge: Längere Lebens- 
dauer und Krater sem. 


] 


Plötzlicher 
Po | Gewitterregen, 

9 nasse Fahrbahn... 
das computer-entwickelte Langzeit- 
Profil gibt Ihnen auch dann höchst- 
mögliche Sicherheit. 


28 Spielende Kinder, 
ein plötzliches 
=%W8 Hindernis... 
die Langzeit-Summimischung garan- 
tiert optimale Straßenhaftung und 
somit kürzeste Bremswege. 
Sie garantiert Longzeit-Sicherheit. 


G 
7 
— 


2, 
5 = 
T A 
rl; 
21, 
_ nl 
2 
2 7 
e n/ 
64 
N 
Sn 
> r EN 
Rn. 5 
-. wi 
x ie 


TARHRUHRHANKUANKNN 


AS 


Stahlgürtelreifen 


98 ZEITBOMBE GIFTMÜLL 


Transportunternehmer, der einem, 
wenn man keine Fragen stellt, alles 
fortschafft, und zwar billiger, als wir 
bei der legalen Vernichtung arbeiten 
können.“ 

Fachleute sagen, das Problem seien 
nicht die Großunternehmen, die ihren 
Ruf schützen müßten, sondern die 
kleinen und mittelgroßen Betriebe. 
Das gilt auch für die Firma Thann et 
Mulhouse in Le Havre, der neben 
zwei anderen die Vergiftung der 
Seinebucht zur Last gelegt wird. Ihr 
Direktor Raymond Bonneau sagt 
ganz offen, er fühle sich in erster Linie 
seinen 630 Mitarbeitern verpflichtet. 
„Ohne bindende europäische Verein- 
barungen haben wir gar keine Wahl, 
wenn wir wettbewerbsfähig bleiben 
wollen“, sagt er. „Niemand kann 
meine Firma zum Selbstmord zwin- 
gen.“ 

Die Öffentlichkeit mag das anders 
sehen, aber sie hat schlechte Waffen 
zu ihrer Verteidigung. Die Gesetze 
für die Behandlung gefährlicher Ab- 
fallstoffe sind vielfach zu ungenau, zu 
lasch und werden kaum durchgesetzt. 
Ein paar Ausnahmen gibt es: Die 
Bundesrepublik hat 1974 ihr Gesetz 
durch einen Paragraphen ergänzt, der 
genau definiert, was als gefährlicher 
Müll anzusehen ist; den Erzeugern 
wird auferlegt, über die produzierten 
Giftstoffe Buch zu führen, und die Art 
und Weise der Beseitigung ist in allen 
Einzelheiten geregelt. Aber es wird 
ungeheuer mühsam sein, diese Vor- 
schriften durchzusetzen. Die Umwelt- 
schutzämter schätzen, daß sie allein in 


. März 
Baden-Württemberg etwa 10000 Fa- 


briken kontrollieren müßten, die jähr- 
lich 500000 Tonnen Sondermüll pro- 
duzieren. 

Aber selbst die energische Durch- 
setzung strenger Gesetze gilt unter 
Fachleuten nicht als ausreichend. Viele 
sehen die einzige wirkliche Lösung 
des Problems in einer Reduzierung 
des anfallenden Giftmülls durch neue 
Techniken und Wiederverwertung. 
So werden heute in den Niederlanden 
von der Firma Philips dreimal mehr 
hochwertige Lösungsmittel, unter an- 
derem Azeton, aufbereitet und wie- 
derverwendet als noch vor drei Jah- 
ren. In England nimmt der Groß- 
konzern Imperial Chemical Industries 
Zyanidabfälle von Kunden zurück, 
die sie nicht mit eigenen Mitteln ver- 
nichten können. In Deutschland ge- 
winnt das Chemiewerk Richard Geiss 
nahe dem bayrischen Offingen aus | 
gebrauchter Kieselgur — einem bei 
der chemischen Reinigung benutzten 
Absorptionsmittel — 70 Prozent des 
organischen Lösungsmittels zurück 
und verkauft es mit Gewinn. 

Aber es bleibt das Problem der Ver- 
nichtungsanlagen. Eine Kontrolle der 
Fabriken und Mülldeponien ist sinn- 
los, solange zur Vernichtung der 
Stoffe, die verbrannt werden müssen, 
keine ausreichenden und wirtschaft- 
lich arbeitenden Anlagen zur Verfü- 
gung stehen. Dänemark hat zu diesem 
Zweck soeben die nach eigenen An- 
gaben „modernste Chemiemüllbesei- 
tigungsanlage Europas“ fertiggestellt. 
Sie steht bei Nyborg und kann mit 
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der bei der Verbrennung gewonnenen 
Wärme die Stadt versorgen. 

Aber die Industrieproduktion des 
kleinen Dänemark läßt sich nicht mit 
der der meisten anderen westeuro- 
päischen Länder vergleichen. Und 
leider glauben viele Regierungen 
das Problem noch vor sich herschie- 
ben zu können. Seit 1974 vertagt 
die Rheinkommission, bestehend aus 
den für den Umweltschutz zuständi- 
gen Ministern Frankreichs, Deutsch- 
lands, Hollands und der Schweiz, still- 
schweigend alle kostenträchtigen Ent- 
scheidungen über eine Verringerung 
der Giftmengen, die in den sterbenden 
Strom fließen. Zur gleichen Zeit strei- 
ten Italien und Jugoslawien sich dar- 


um, wer die Bergung von 900 Fässern . 


mit hochgiftigen Bleiverbindungen 
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bezahlen soll, die mit einem jugosla- 
wischen Frachter vor der italienischen 
Küste gesunken sind. 

Wie man sieht, hat sich das Problem 
aus dem Bereich der theoretischen 
Diskussion in die harte Tagespolitik 
verlagert. Aus Sonntagsreden ist ein 
Zwang zum konkreten Handeln ge- 
worden. Man muß Geld bereitstellen, 
über Prioritäten nachdenken und ener- 
gisch durchgreifen gegen Unternch- 
men, die sich hinter der Behauptung 
verschanzen, verantwortungsvolle 
Müillbeseitigung koste Arbeitsplätze. 

Gegen die in Jahrzehnten der Sorg- 
losigkeit gewachsenen Gifthalden ist 
wenig zu machen. Aber es wäre ver- 
brecherisch, im Wissen um die Gefahr 
nicht mit allen Kräften zu verhindern, 
daß sie noch größer werden. 


Haben Sie Interesse an Sonderdrucken? 
LEser fragen immer wieder nach einzelnen Artikeln, die ihnen besonders 
wichtig erscheinen, vor allem auch, um sie an Verwandte oder Bekannte 
weiterzugeben. Wir kommen diesem Wunsch gern entgegen und bieten 
Sonderdrucke von folgenden Beiträgen aus diesem Heft an: 
Schreiben Sie doch, wie Sie sprechen! (S. 10) 
So schädlich ist Rauchen für Frauen (S. 84) 


Da essich um einen Dienst am Leser handelt, haben wir die Preise so niedrig 


wie möglich angesetzt. Natürlich ist eine größere Bestellung lohnender. 
Preis bei Vorauszahlung und portofreier Zusendung (an nur einen Empfänger) 


10 Exemplare 3 DM 100 Exemplare 20 DM 
50 Exemplare 12 DM 500 Exemplare 75 DM 
jeweils einschließlich Mehrwertsteuer. 
Zahlen Sie den Betrag bitte auf unser Postscheckkonto Stuttgart 386 27 ein, 


und geben Sie den Titel des Artikels und die gewünschte Anzahl auf dem 
Zahlkartenabschnitt an. 


Das Beste aus Reaper’s Diest - Abt. Sonderdrucke - Postf. 178 .7 Stuttgart 1 


EIN REPORT FÜR VERBRAUCHER 


Spartıps für dıe 
Haushaltskasse 


So kommen Sie — auch bei 
steigenden Preisen — weiter mit Ihrem Geld 


Von ErıkA ADAM 


rauchen Sie Geld? Prüfen und 

B+*- Sie die Angebote 

verschiedener Kreditinstitute, 
bevor Sie sich Geld leihen! 

Das eigene Sparguthaben zu Ver- 
pfänden ist der günstigste Konsum- 
kredit. Allerdings müssen Sie vorher 
mit Ihrer Bank über den Zinssatz ver- 
handeln. Das Sparguthaben wird wei- 
terhin verzinst — das senkt die effek- 
tiven Kreditzinsen noch weiter. 

Einkaufen. Beim Einkauf von Le- 
bensmitteln sollten Sie beachten, daß 
die Hausmarken der Supermärkte und 
Kettenläden sich in der Qualität kaum 
von den Produkten bekannter Her- 
steller unterscheiden, aber häufig schr 
viel preisgünstiger angeboten werden. 
Sie sparen bis zu 25 Prozent, wenn Sie 
Hausmarken kaufen! 

H- oder Magermilch ist billiger als 
Vorzugs- oder Vollmilch und zum 
Kochen und Backen genausogut. 
Laibbrot ist meist 30 bis 40 Prozent 


billiger als geschnittenes. Ähnliches 
gilt für offenen Käse. 

Die Qualitätsstufe eines Nahrungs- 
mittels sagt nichts aus über Bekömm- 
lichkeit, Nährwertund Vitamingehalt. 
Einfachere Wurstsorten sind oft eben- 
so hochwertig wie Wurstwaren der 
Spitzenqualität. Zum Kochen und 
Backen genügen B-Eier und Molkerei- 
butter. Für Eintopfgerichte tut es 
auch Gemüse aus der Konserve oder 
einer niederen Handelsklasse. 

Kaufen Sie Sonderangebote nur, 
wenn Sie sicher sind, daß es sich auch 
wirklich um reduzierte Ware handelt! 

Preisvergleiche lohnen sich. Das hat 
ein mehrmonatiger Test gezeigt, bei 
dem eine Familie (zwei Erwachsene, 
zwei Kinder) bei Normalpreisen etwa 
500 Mark und bei möglichst günsti- 
gem Einkauf nur knapp 350 Mark im 
Monat ausgab. 

Verbraucherberater schlagen den 
Dienstag und den Donnerstag zum 
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Einkaufen vor. An diesen beiden Ta- 
gen gibt es die meisten Sonderange- 
bote. Außerdem sind die Geschäfte 
nicht überfüllt wie etwa am Freitag- 
nachmittag oder gar amı Samstag- 
morgen. 

Kaufen Sie nur mit Einkaufszettel. 
Er schützt vor unüberlegten Käufen. 
Wenn Sie unnötig lange im Super- 
markt bleiben, geben Sie sehr viel 
mehr Geld aus, als Sie geplant haben. 
Das freilich ist das Ziel eines jeden Ge- 
schäftsführers. Deshalb werden Pro- 
dukte, die Sie am häufigsten brau- 
chen, ganz hinten gelagert; zudem 
müssen Sie allerlei Hindernisse — wie 
quer gestellte Regale — passieren. 

Kaufen Sie preiswerte Großpackun- 
gen. Sie zahlen sich nicht nur bei Putz- 
mitteln und Waschpulver aus, son- 
dern auch bei Lebensmitteln, die in 
größeren Mengen benötigt werden, 
wie Mchl, Reis, Kartoffeln, Teigwaren, 
Zucker und Dosenmilch. Vergleichen 
Sie aber auch hier den Kilopreis mit 
dem der Normalpackungen. 

Kleidung für Erwachsene und Kin- 
der kaufen Sie am günstigsten ein Jahr 
voraus in den entsprechenden Schluß- 
verkäufen. Damit können Sie jedes 
Jahr einige Hunderter sparen. 

Do-it-yourself. Eine vollständige 
Wohnungsrenovierung kostet heute 
zwischen 1000 und 5000 Mark, je 
nach Größe. Wenn Sie selber renovie- 
ren, sparen Sie über 50 Prozent. 

Wenn Sie können, nähen Sie sich 
Ihre Garderobe selbst. Bei einem 
Kleid sparen Sie im Vergleich zum 
fertiggekauften etwa 100 Mark! 
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Wer das „tägliche Brot“ wie zu 
Omas Zeiten im heimischen Herd 
bäckt, spart gegenüber gekaufter 
Ware ungefähr die Hälfte. Die Kosten 
pro Kilo Brot für Mehl, Zutaten und 
Energie betragen etwa eine Mark. 

Installationen. Doppelfenster sind 
eine gute Investition; Sie können da- 
mit 15 bis 20 Prozent Heizkosten 
sparen. 

Sie verbrauchen weniger Energie, 
wenn Sie die Zentralheizung auf eine 
gleichbleibende Temperatur (etwa 20 
Grad) für den ganzen Tag einstellen, 
als wenn Sie sie ein- oder ausschalten, 
wärmer oder kälter stellen. Wenn Sie 
den Thermostat nachts auf 15 Grad 
herunterschalten, sparen Sie etwa 6 
Prozent Heizkosten. Sind Sie länger 
als einen Tag außer Haus, so können 
Sie den Thermostat getrost auf 10 bis 
12 Grad stellen. 

Auch bei der Körperpflege können 
Sie Geld sparen. Ein Duschbad (mit 
ungefähr 50 Liter Warmwasser) kostet 
nur 15 bis 20 Pfennig, während ein 
Wannenbad (mit 150 bis 180 Liter 
Warmwasser) auf 50 bis 70 Pfennig 
kommt. 

Ihr Geld rinnt im wahrsten Sinne 
des Wortes den Abfluß hinunter, wenn 
der Heißwasserhahn tropft: 9000 Liter 
oder etwa 40 Mark fließen im Jahr 
davon! 

Stellen Sie, solange Sie im Urlaub 
sind, den Heißwasserboiler ab. Sie 


. sparen mindestens 5 Mark im Monat. 


Schalten Sie dagegen den Kühlschrank 
während der Sommermonate einige _ 
Grade kälter. Er verbraucht pro Monat 
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für 3 bis 4 Mark Strom — jedoch 
bis zu einem Drittel weniger, wenn er 
nicht vereist ist. 

Telefon, Post. Sie können sparen, 
wenn Sie nicht tagsüber, sondern 
abends, nachts oder an den Wochen- 
enden telefonieren. Ein 1-Minuten- 
Ferngespräch über 100 Kilometer 
kostet nach dem normalen Tarif (von 
Montag bis Freitag zwischen 6 und 
18 Uhr und am Samstag von 6 bis 
14 Uhr) 1,15 Mark, abends (zwischen 
18 und 22 Uhr und samstags von 14 
bis 22 Uhr) ermäßigt sich die Gebühr 
auf 92 Pfennig. Wenn Sie nachts 
(täglich von 22 bis 6 Uhr) oder an 
Sonn- und Feiertagen zum sogenann- 
ten Mondscheintarif telefonieren, 
zahlen Sie nur 23 Pfennig. 

Normale Briefpost wird innerhalb 
der Bundesrepublik meist genauso 
schnell befördert wie Luftpost. Vor- 
aussetzung ist, daß Sie Ihren Brief vor 
18 Uhr in den Briefkasten werfen. 

Auto. Ihr Auto verkaufen Sie am 
besten bei einem Kilometerstand zwi- 
schen 40000 und 50000 Kilometern 
oder nach etwa zwei Jahren. Die 
Nachfrage nach solchen „jungen“ 
Wagen ist groß. Autos mit über 
100000 Kilometern sind kaum zu ver- 
kaufen. 

Jetzt, nach Aufhebung der Preis- 
bindung, sollten Sie versuchen, auch 
den Preis Ihres Neuwagens herunter- 
zuhandeln. Bei Testkäufen wurden 
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folgende Nachlässe gewährt: VW- 
Käfer — etwa 5 Prozent; Audi 80 — 
6 Prozent; Opel Rekord/Kadett — 
6 Prozent; Renault (alle Typen) — 7 
bis 8 Prozent; Fiat (alle kleineren und 
mittleren Typen) — 8 bis 12 Prozent 
und Citroöen — 10 Prozent. Erfah- 
rungsgemäß ist ein Händler nachgiebi- 
ger, wenn Sie keinen Altwagen ver- 
rechnen wollen und im Herbst oder 
Winter kaufen. 

Nach jüngsten Untersuchungen. 
sind die teuren Motoröle nicht unbe- 
dingt die besten. Das von der Mineral- 
ölindustrie empfohlene Mehrbereichs- 
öl 10 W/50 ist bei einigen Autoher- 
stellern in den Verdacht geraten, daß 
es unter Umständen Motoren schä- 
digt. 

Wenn Sie tanken, prüfen Sie auch 
den Reifendruck. Reifen mit zuwenig 
Luft verschleißen schneller ; zudem er- 
höht sich.der Benzinverbrauch. 

Regelmäßige Inspektionen sind für 
Ihre Sicherheit unerläßlich. Außerdem 
sparen Sie, wenn der Motor richtig 
eingestellt ist, bis zu 15 Prozent 
Benzin. 


SEIEN Sie ein mündiger Verbraucher, 
der sich nicht scheut, Fragen zu stellen, 
Preise zu vergleichen und seine Ein- 
kaufsliste aus der Tasche zu ziehen. Es 
lohnt sich! Jeder will verdienen. 
Warum sollten ausgerechnet Sie 
draufzahlen? 


.—_— 


Lüce nie, auch nicht in der Politik, denn du kannst ja doch nicht behalten, 


was du alles gesagt hast. 


Konrad Adenauer 


Jetzt geht becel für Ihr 


Die neue becel Diät- 
Pflanzencreme ist flüssig. ' 
Sie schließt die Lücke zwischen 
becel Diät-Margarine und becel 
Diät-Speiseöl. Sie ist speziell fürs Braten, 


Backen und Kochen gedacht und bringt den 


Geschmack der Speisen voll zur Geltung. 
Mit becel Diät-Pflanzencreme können Sie 
jetzt auch warme Speisen gesünder zuberei- 
ten und damit Ihr Herz noch mehr entlasten. 


Unsere Zeit ist gegen Ihr Herz. 
Inallen hochindustrialisierten Ländern neh- 
men Herz- und Kreislaufkrankheiten stän- 
dig zu. Bei uns haben schon etwa 30% der 
erwachsenen Bevölkerung erhöhte Bluttett- 
spiegel. Das begünstigt die Entstehung arterio- 
sklerotischer Herz- und Kreklaufechaden, 
Weitere Risikofaktoren kommen hinzu: 
Übergewicht, Rauchen, hoher Blutdruck, 


becel-Pflanzen 


Zum gesunderen Braten, 


Diabetes. Und sogar erbliche Faktoren, auf 
die wir keinen Einfluß haben. Eines aber 
können wir bestimmt tun: bewußter essen. 


Wissenschaftler fordern 
gesundere Nahrungsfette. 


Nahrungsfette, die reich sein müssen an 
mehrfach ungesättigten Fettsäuren. Unsere 
Wohlstandsnahrung enthält im allgemeinen 
zu wenig davon. So trägt sie dazu bei, den 
Blutfettspiegel hochzutreiben. Das belastet 
Herz und Kreislauf. 


Herz aufs Feuer: | 
creme ıst.da. 


Backen und Kochen. 


Drei von becel. Für Herz und Kreislauf 
von höchstem Wert. 
becel-Nahrungsfette sindreichan mehrfach 
ungesättigten Fettsäuren. becel trägt also 
wesentlich dazu bei, einen erhöhten Blut- 

fettspiegel zu senken. 


Neu: becel Diät-Morgorine ist ein 
wohlschmeckender Brotaufstrich, das ge- 
schmacksneutrole becel Diät-Speiseöl 

ist ideal für Salate und Rohkost. Und die 
neue becel Diöt-Pflanzencreme macht 
die warme Küche gesünder. 


! Zusammensetzung Speiseöl ] Margarine | Pflanzencreme | 
| Fettgehalt, 100% 80% | 78% | 
| davon: mehrfach | E | 
ungesättigte Fettsäuren | mind. 70% | 50-55% |55-60% | 
einfach ungesöttigte N | | 
| Fettsäuren 15-20% | 20-30% | 25-30% ! 
| „gesättigte Fettsäuren 10-12% | 20-25% | 10-15% | 
| Vitamin E 700 mg/l | 50 me/kg | 450 mg/ | becel in der Lichtschutzpackung gibt es in Lebensmittelgeschäften. 


Rei 
Kopfschmerz-Tabletten 
ist ecke Verträglichkeit 


so wichtig 
wie die Wirkung. 


Verträglichkeit ist für Ihre 
Gesundheit so wichtig 
. wie die Wirkung für Ihren 
N A \ Kopfschmerz. Beides 


a br zusammen kann Ihnen 
N Pr nur eine hochwertige 
_L /\ A! Kopfschmerz-Tobleite 
7 ne bieten. Thomapyrin N 


bietet Ihnen die optimale 
Kombination von 

nur 3 reinen Wirkstoffen. 
Und weil sich diese so 
ideal ergänzen, kann 
jeder einzelne Wirkstoff 
so gering dosiert werden. 
Das ist eine der 
Voraussetzungen für die 
gute Verträglichkeit 
und prompte Wirkung 
von Thomopyrin N. 


macht sehn ( Lund frisch. 


Thomapyrin N erhalten Sie i in Ihrer Apotheke. 


Wen Schmerzen =. Seh sales Sie zum Arzt - 
Denn; auch re! sollen nicht en Zeit ohne ar Rat St mi 


” 


Der perfekte Rollentausch — 
Traum oder Alptraum? 


Die Bewerbung 


VON FRANCE DE LAGARDE 


CH KOMME auf Ihre Anzeige, 

Madame.“ 

„Fein“, sagte die Personalchefin. 
„Nehmen Sie Platz. Wie heißen Sie?“ 

„Batier, Bernard Batier.““ 

„Herr oder Herrlein?“ 

„Herr.“ 

„Und Ihr Geburtsname?“ 

„Duplat.“ 

„Herr Batier, ich muß Ihnen leider 
sagen, daß wir zur Zeit wenig an ver- 
heirateten Männern interessiert sind. 
In Frau Palonceaus Abteilung, wo der 
Posten frei ist, sind bereits mehrere 
Angestellte auf Vaterschaftsurlaub. 
Natürlich, junge Ehepaare möchten 
gern Kinder haben, aber die Abwe- 
senheit werdender und junger Väter 
ist eben doch ein Problem für den Ge- 
schäftsablauf.““ 

„Ja, das verstehe ich, aber wir haben 
schon zwei Kinder und wollen keine 
mehr. Im Vertrauen gesagt 
(Herr Batier errötete und senkte die 
Stimme), „ich nehme die Pille.“ 

„Gut, dann also weiter. Was haben 
Sie für eine Schulbildung?“ 

„Ich habe die mittlere Reife und 
einen Handelsschulabschluß mit Ste- 


Aus „M.L.F...iction: La Visite d’Embauche“, Le Monde (28./29. Sept. 1975) 


nographie und Maschinenschreiben. 
Ich hätte gern das Abitur gemacht, 
aber wir waren vier Kinder daheim, 
und meine Eltern wollten, daß die 
Mädchen studieren, was ja auch ganz 
natürlich ist.“ 

„Wo waren Sıe zuletzt beschäf- 
tigt?“ 

„Ich habe nur gelegentlich ge- 
arbeitet, um mehr Zeit für die Kinder 
zu haben.“ 

„Was macht Ihre Frau beruflich ?“ 

„Sie ist Werkmeisterin in einer 
Metallbaufirma. Aber sie bereitet sich 
auf die Ingenieurprüfung vor, damit 
sie später die Nachfolge ihrer Mutter 
antreten kann, die das Unternehmen 
gegründet hat.“ 

„Nun, kehren wir wieder zu Ihnen 
zurück. Wie sind Ihre Gehaltsvor- 
stellungen ?“ 

„Ja, wissen Sie...‘ 

„Wenn ich Sie recht verstehe, hat 
Ihre Frau eine gute Position, und Sie 
arbeiten eigentlich nur nebenbei, für 
die Extras sozusagen, nicht wahr? 
Taschengeld für Kleidung und ähn- 
liches, was eben junge Männer so 
haben möchten. 1300 Franc können 
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wir Ihnen als Anfangsgehalt bieten, 
dazu ein 13. Monatsgehalt, Käntinen- 
essen zu 5 Franc und eine Prämie für 
regelmäßiges Erscheinen. Unsere Frau 
Direktor hat diesen Bonus eingeführt. 
Sie findet, das hebt die Arbeitsmoral 
der Belegschaft und hält die Leute da- 
von ab, daß sie wegen jeder Kleinig- 
keit fehlen. So konnten wir bei un- 
seren Herren die Abwesenheitsquote 
um die Hälfte senken. Aber freilich 
gibt cs immer einige, die zu Hause 
bleiben, weil das Baby angeblich 
Husten hat. Wie alt sind denn Ihre 
Kinder?“ 

„Sechs und vier Jahre. Beide gehen 
zur Schule. Ich hole sie jeden Tag 
nach Dienstschluß ab, bevor ich die 
Einkäufe erledige.“ 

„Und wenn sie mal krank sind?“ 


März 


„Dann kümmert sich ihr Großvater 
um sie. Er wohnt bei uns in der Nähe.“ 

„Ausgezeichnet. Haben Sie vielen 
Dank, Herr Batier. Sie werden in den 
nächsten Tagen von uns hören.“ 

Voller Hoffnung verließ Herr Batier 
das Büro. Die Personalchefin sah ihm 
nach. Batier hatte kurze Beine, ging 
leicht gebeugt, und sein Haar war 
schon ziemlich schütter. 

„Frau Palonceau kann kahlköpfige 
Männer nicht ausstehen“, dachte sie. 
„Sie hat gesagt: Am liebsten wäre mir 
ein großer Blonder, gut ausschend 
und Junggeselle... Und Frau Palon- 
ceau wird nächstes Jahr in die Direk- 
tionsetage aufsteigen.“ 

Drei Tage später erhielt Bernard 
Batier, geb. Duplat, einen Brief, der 
begann: „Zu unserem Bedauern .. .“ 


—— 


Kommandostimme 

Epwın LAnD, Gründer und Vorstandsvorsitzender der Firma Polaroid, hat 
zwei Mastiff-Rüden. Er selbst ist ganz vernarrt in die Riesenhunde, aber seine 
Frau teilte seine Begeisterung nicht uneingeschränkt. Sie machten ihr zuviel 
Krawall, wenn ihr Mann auf Geschäftsreise war, und so bat sie ihn, etwas da- 
gegen zu tun. 

Da die Tiere nur ihm gehorchen, nahm er die wichtigsten Kommandos auf 
Tonband auf und verband das Gerät so mit einer Mikrophonanlage, daß es 
sich bei Überschreitung eines bestimmten Lärmpegels selbsttätig einschaltete, 
worauf dann Lands Stimme die Hunde mit einem energischen „Still!“ zur 
Ordnung rief. 

Die Sache bewährte sich großartig, bis die Lands eines Abends Freunde 
zu Besuch hatten und einer verschentlich eine Tür zuknallte. Er staunte nicht 
schlecht, als ihm plötzlich eine Geisterstimme „Still! Sitz!“ befahl. — RP 


Zweierlei Maß 
Ist es nicht ein Widerspruch, wenn wir von der Metzgerwaage absolute 
Präzision verlangen, wo es uns doch bei der Badezimmerwaage überhaupt 
nicht stört, wenn sie es nicht so genau nimmt? B. V. 


$ KLINGELT. Marie-Luise, Brandt 

öffnet die Tür. ‚Kann ich bitte 
Ihren Bruder sprechen?‘ wird da — 
leicht verlegen — gefragt. Schweigen. 
Dann ein herzliches Lachen. Die junge 
Dame hatte Frau Brandt für die Schwe- 
ster ihres Sohnes gehalten. 

Es passierte nicht das erstemal, daß sie und 
ihr ı8jähriger Sohn Alexander — er ist über- 
dies 1,90 m lang — für Geschwister gehalten 
werden. Es amüsiert sie. Und es schmeichelt 
ihr natürlich auch ein bißchen. Schließlich be- 
stätigt ihr die Umwelt so ganz nebenbei, daß 
sie wesentlich jünger aussieht, als sie ist. Und 
sie ist 37 Jahre alt. 


„Überhaupt bin ich 
ein positiver Mensch.“ 


Was steht hinter ihrem jugendlichen Aus- 
sehen? Schont sie sich besonders für ihre 
Schönheit? Nun, seit ihr Sohn alt genug ist, 
arbeitet sie wieder. Jeden Tag von 8.30 bis 
14 Uhr als Sachbearbeiterin in einem Ingenieur- 
büro. Danach führt sie ihren Haushalt und 
kocht leidenschaftlich gern. Was tut sie sonst 
noch gern? ‚‚Sport treiben‘‘ — das kommt wie 
aus der Pistole geschossen. Und es ist zweifellos 
sehr wichtig für sie. ‚‚Ich gehe ziemlich oft zum 
Schwimmen und habe unheimlichen Spaß am 
Skilaufen.““ Ihr macht vieles Spaß. ‚Überhaupt 


„Ich bin glücklich verheiratet. 


Seit 19 Jahren“ 


Marie-Luise BRANDT 


Anzeige 


bin ich ein sehr positiver Mensch. Das 
ist wohl der Hauptgrund, weshalb ich 
so jung aussehe‘‘, meint Frau Brandt. 
Ein anderer: ‚‚Daß ich so ein gutes, 
freundliches Familienleben habe.“ 


„Meine Freundin sprach 
so begeistert davon, 
daßich esauch 
ausprobieren wollte.“ 


Das klingt einfach. Der Rest ihrer Schön- 
heitspflege ist freilich noch leichter nachzu- 
vollziehen. Sie besteht im wesentlichen aus ° 
Oil of Olaz und — Schlaf. ‚‚Bei meiner Freun- 
din stand eine Flasche Oil of Olaz im Bade- 
zimmer, und sie sprach so begeistert davon, 
daß ich es unbedingt auch ausprobieren wollte. 
Ja, und ab dann benutzte ich es selbst.“ 

Und was ist das Besondere an Oil of Olaz? 
„Es dringt sofort ein, und vor allem: es fettet 
nicht. Morgens und abends nehme ich Oil of 
Olaz für mein Gesicht — das erfrischt und 
macht die Haut richtig schön glatt. Wenn ich 
abends bade, trage ich Oil of Olaz gewöhn- 
lich etwas dicker auf und lasse es während des 
Bades einziehen. Anschließend schlafe ich — 
wenn’s geht, neun Stunden. Etwas Besseres 
kann ich, glaube ich, nicht für mich tun.“ Ihr 
Aussehen gibt ihr recht. Meinen Sie nicht auch? 


Das Geheimnis derschöneren 
Haut. 


Mit Oil of Olaz ist ein ‚‚Beauty Fluid‘ 
entdeckt worden, dessen außergewöhn- 
liche Struktur es ihm tatsächlich er- 
möglicht, sich in das biologische Feuch- 
tigkeitssystem der Haut einzufügen. 
Oil of Olaz wird sofort vollständig von 
Ihrer Haut aufgenommen, ohne un- 
schöne Fettspuren zu hinterlassen. Und 
wie es wirkt, können Sie sehr schnell 
feststellen: Ihr Gesicht, Ihr Hals, Ihr 
Dekollete fühlen sich samtig und glatt 
an. Ganz gleich, welchem Hauttyp Sie 
angehören, Sie werden es spüren, wie 
Oil of Olaz Ihre Haut wiederbelebt 
und sie jünger aussehen läßt. Fragen 
Sie deshalb bald in Ihrer Apotheke, 
Parfümerie oder Drogerie danach. 

Oil of Olaz ist ein eingetragenes 
Warenzeichen. Sie erhalten dieses 
„Beauty Fluid‘‘ überall in Deutschland, 
Österreich und der Schweiz. 


„Cook landet 1770 in der Botany Bay“. Gemälde von E. Phillips Fox 


James Cook, 
Seefahrer und Entdecker 


Ein australischer Autor, selbst 
Seemann, würdigt den großen Weltumsegler 


Von ALAN VILLIERS 
Aus NATIONAL GEOGRAPHIC 


ich spreche Englisch, weil vor fast 
200 Jahren Kapitän Cook dorthin 
gekommen ist. In unserm Klassen- 
zimmer in Melbourne hing ein Bild, 
auf dem er einige seiner Leute davon 


| CH BIN in Australien geboren. Und 


abhielt, auf zwei australische Einge- 
borene zu schießen. Im Hintergrund 
lag sein Schiff, die berühmte Endea- 
vour. Für einen Großen der Geschichte 
sah sein Gesicht eigentlich recht 
freundlich und friedlich aus. 


110 National Geographic (Sept. 1971) - © 1971 by National Geographic Society, 
Washington - Abb. Nationalgalerie von Victoria, Melbourne 
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Und doch hat dieser Mann zwi- 
schen 1768 und 1779 auf drei großen 
Reisen die Ostküste Australiens für 
England in Besitz genommen, die 
Antarktis umschifft, die Hawai-In- 
seln entdeckt und fast 5000 Kilometer 
der gefährlichen Westküste Nord- 
amerikas kartographiert. 

Als Sohn eines Landarbeiters be- 
gann James Cook seine Seefahrerlauf- 
bahn ganz unten, als Schiffsjunge auf 
Küstenfahrern in der Nordsee. Zur 
Zeit der Segelschiffe war die Küsten- 
fahrt gefährlicher als weite Hochsee- 
reisen, denn das meiste Unheil drohte 
den Schiffen vom Land. Gezeiten- 
ströme, widrige Winde und Stürme 
warfen sie an die Strände. Auf den 
Nordseeseglern mußte man sein 
Handwerk verstehen, und Cook hätte 
sich kaum eine bessere Schule wün- 
schen können. 

Im Jahre 1755, mit 27, wurde ihm 
die Führung eines Kohlenschiffs ange- 
boten, doch er lehnte ab. Aus Grün- 
den, über die er nie gesprochen hat, 
ging er als einfacher Vollmatrose zur 
Marine. Dort stieg er rasch zum 
Master auf, einer Art Decksoffizier im 
Unteroffiziersrang, der. das Schiff je- 
derzeit verantwortlich führen durfte, 
außer im Kampf; dann übernahmen 
Offiziere das Kommando. Mit 29 
wurde er Schiffsführer der Pembroke, 
eines 64-Kanonen-Schiffs, das ın 
Nordamerika stationiert wurde. 

In Kanada holte er sich erste Lor- 
beeren, indem er den Sankt-Lorenz- 
Strom bis hinauf nach Quebec ver- 
maß. Dann legte er in fünfjähriger 


Arbeit Karten von den Küsten Neu- 
fundlands an, die noch 100 Jahre später 
in Gebrauch waren. Auf diesen Reisen 
beobachtete er auch eine Sonnen- 
finsternis. Obgleich kein Mann der 
Feder, verfaßte er für die Royal 
Society in London eine Abhandlung 
über seine Beobachtungen bei diesem 
Ereignis. Nicht lange danach über- 
trugen die Wissenschaftler der Royal 
Society und die Admiralität dem jetzt 
zum Offizier beförderten Cook die 
Leitung einer Reise, die die Bark 
Endeavour unternehmen sollte, ein nur 
32 Meter langes früheres Kohlenschift. 
Die Reise diente zwei Zielen: von 
Tahiti aus astronomische Beobach- 
tungen anzustellen, mit deren Hilfe 
sich die Entfernung zwischen Erde 
und Sonne genauer bestimmen ließ, 
und nach einem damals von vielen 
vermuteten Südland zu suchen, der 
Terra australis incognita. 

Nach der Überquerung des Atlan- 
tiks lief die Endeavour Rio de Janeiro 
an. Dann umrundete sie bei stürmi- 
schem Wetter Kap Hoorn und nahm 
Kurs auf Tahiti. In der Mannschaft — 
einige hatten an früheren Expeditio- 
nen teilgenommen — wurde seit Mo- 
naten von den Sinnesfreuden auf der 
Insel gemunkelt. Für einen kleinen 
Nagel sei da ein Mädchen zu haben, 
für einen Bolzen einen Monat lang 
ein ganzer Harem. Da den Tahitiern 
Metall unbekannt sei, gäben sie fast 
alles für dieses wunderbare Material. 
Die Dolphin, mit der Samuel Wallis 
zwei Jahre zuvor Tahiti entdeckt 
hatte, war beinahe gesunken, weil die 
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März 


. Polarkreis 


(a Vs 
& hy br > 


überquert zum erstenmal 
Polarkreis 


— 1, Reise (1768-1771) —— 2. Reise (1772-1775) 


Mannschaft einen Monat lang ständig 
Nägel und Bolzen aus ihren Planken 
gezogen hatte. Und die Endeavour 


sollte drei Monate in Tahiti bleiben. 


Daher ließ der Kapitän alles Metall an 


Bord scharf überwachen. 


Von Tahiti segelte Cook süd- und 


westwärts zu den beiden langen, 
fruchtbaren Inseln Neuseelands und 
jenseits von ihnen und der Tasmansee 
zur Ostküste Australiens. Er vermaß 
die gesamte neusceländische Küste, 
3800 Kilometer. Von den kriegeri- 
schen Einwohnern, den Maori, wur- 
den die Engländer für übernatürliche 
Wesen gehalten, weil sie mit seewärts 
gewandtem Gesicht an Land ruderten 
und also wohl durch den Hinterkopf 
schen konnten. Außerdem konnten 
sie ihre Haut (ihre Jacken) und einige 


= 3. Reise (1776-1779) 


(die Perücken trugen) auch die Kopf- 
haut ablegen. 

Über 80 Jahre später erinnerte sich 
ein Maorihäuptling: „Ein Mann auf 
dem Schiff war allen andern überle- 
gen. An seiner vornehmen, edlen Hal- 
tung erkannten wir, daß er der Ober- 
ste von allen war. Er trat auf uns zu 
und tätschelte uns die Wangen. Mein 
Begleiter sagte: ‚Er ist der Führer; das 
beweist uns seine Freundlichkeit. 
Auch mag er Kinder gerne. Der Edle 
geht in der Menge nicht unter.‘ “ 

Nach der Erforschung Neuseelands 
hätte Cook die Heimreise antreten 
können — ostwärts über Kap Hoorn 
und den Atlantik nach England. Der 
Wind war günstig, das Kap 8500 Ki- 
lometer entfernt. Doch Cook ist nie 
den Weg des geringsten Widerstandes 


Tehibo »Sana«, der Schonkäfe nohö hster () Be tät, mit 1 voll An 
200g »Sanax 3,80. 


114 JAMES COOK, SEEFAHRER UND ENTDECKER 


gegangen. Ihn lockte der große weiße 
Fleck auf den Karten, die 4500 Kilo- 
meter im Osten Neuhollands — das 
heutige Australien. 

Er steuerte weiter nach Westen. 
Statt fünf Monate brauchte er in die- 
ser Richtung 15 für die Heimfahrt — 
über die Tasmansee, die Ostküste 
Australiens, Korallenmeer, Großes 
Barrierriff, Torresstraße, den Indi- 
schen Ozean und das Kap der Guten 
Hoffnung. 

Mit seiner ersten Pazifikreise hatte 
dieser Kolumbus der Südsee der 
Menschheit ein neues Weltbild gege- 
ben. Dabei wurde seine erstaunlichste 
Leistung — daß von der gesamten Be- 
satzung nicht ein Mann an der Vit- 
aminmangelkrankheit Skorbut gestor- 
ben war — gar nicht recht gewürdigt. 
1754 hatte James Land, ein schottischer 
Marinearzt, nachgewiesen, daß sich 
mit Zitronensaft der „Schiffskrank- 
heit‘ vorbeugen ließ, ja daß sie damit 
zu heilen war. Die Endeavour führte 
einen kleinen Vorrat davon mit, der 
aber nur für Heil-, nicht für Vor- 
beugungszwecke gedacht war. Reich- 
licher zur Verfügung stand Cook ein- 
gedickte Fleischbrühe. Außerdem hat- 
te er fässerweise Sauerkraut an Bord, 
eine Menge, die bei zwei Pfund pro 
Mann und Woche wenigstens ein 
Jahr reichte. 

Anfangs spuckten die Seeleute das 
Zeug aus. Aber Cook kannte seine 
Männer. Er sagte nichts, ließ ihnen 
aber eine Woche lang kein Sauerkraut 
mehr geben. Um so mehr bekamen 
die Gäste in der Offiziersmesse mit 
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dem Hinweis, möglichst viel davon 
mit möglichst sichtbarem, wenn auch 
vielleicht gespieltem Appetit zu ver- 
zehren. Die Kunde von der „Bevor- 
zugung“ der Offiziere drang natür- 
lich zu den Leuten im Vorschiff. 
Sie sagten sich, daß an dem Zeug 
doch etwassein müsse, und verlangten 
bald wieder ihren Anteil. 

In England fanden Cooks Kritiker, 
daß die neu vermessenen Landstriche 
am Ende der Welt nicht gerade zu so- 
fortiger Inbesitzuahme verlockten. 
Neuseeland war von Kannibalen be- 
wohnt, Australiens Nordostküste mit 
Korallenbänken bewehrt, und seine 
primitiven Eingeborenen stellten nichts 
her. Und was war mit der Terra 
australis? 

So wurde Cook, nun zum Com- 
mander befördert (nicht zum Kapi- 
tän, wie er hätte erwarten können), 
erneut ausgeschickt. Sein Auftrag: die 
gesamte antarktische Region zu um- 
segeln und nach einem neuen Konti- 
nent zu suchen. Im Juli 1792 lief er mit 
der 33 Meter langen Korvette Re- 
solution wieder aus Plymouth aus. 

Cook tat nicht nur, was ihm aufge- 
tragen war, sondern eine ganze 


‚Menge mehr. Er umschiffte die Ant- 


arktis und machte so der Mär von 
einem riesigen bewohnten Land im 
Süden ein Ende. Wenn es einen sol- 
chen Kontinent gab, war er von Eis 
eingeschlossen. Ohne Heizung — 
außer ein paar Behelfsöfen — konnte 
sich die Resolution nur in den kurzen 
Sommern in die Antarktis wagen, und 
selbst dann nur mit aller Vorsicht. 
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Als die Resolution Ende Juli 1775 
nach einer Reise von drei Jahren und 18 
Tagen heimkehrte, wurde Cook end- 
lich auch öffentlich geehrt. Der Royal 
Society berichtete er unter anderem, 
wie er auf zwei langen Expeditionen 
nicht einen Mann durch Skorbut ver- 
loren hatte. Dafür verlich ihm die Ge- 
sellschaft die goldene Copley-Me- 
daille, die höchste englische Auszeich- 
nung für wissenschaftliche Leistungen 
— für einen Nichtakademiker eine 
ungewöhnliche Ehrung. 

Und endlich wurde Cook auch zum 
Kapitän befördert. Außerdem über- 
trug man ihm einen Posten im Auf- 
sichtskomitee des Seemannsspitals von 
Greenwich. Das gab ihm Zeit, seine 
Beobachtungen, Tagebücher und Auf- 
zeichnungen zu überarbeiten und sich 
wieder in seine Familie einzuleben. 

Für die stille, selbstlose Elisabeth 
Cook kann das Dasein nicht einfach 
gewesen sein. Jedesmal, wenn ihr 
Mann von den fernsten Ecken der 

"Welt in ihr bescheidenes Heim bei 
Greenwich zurückkam, sah er nach 
den Kindergesichtern, die er bei der 
letzten Abreise zurückgelassen hatte. 
Nie waren sie alle noch da. Damals 
war die Kindersterblichkeit hoch, und 
drei von Cooks sechs Kindern starben 
jung. Zwei weitere wurden nicht 
älter als 18. Jetzt, 1776, sollte Mrs. 
Cook zum letztenmal von ihrem 
Mann getrennt werden. Die Resolution 
wurde bereits für eine neue Reise in- 
stand gesetzt. 

Diese Fahrt stellte Cook vor seine 
schwierigste seemännische Aufgabe: 
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Er sollte mit der Resolution und einem 
zweiten Schiff, der Discovery, zwi- 
schen England und Asien eine nörd- 
liche Durchfahrt finden. Bisher waren 
alle Versuche vom Atlantik her ge- 
scheitert. Vielleicht konnte Cook die 
Passage vom Pazifik aus entdecken. 
Wenn es keine solche Durchfahrt gab, 
sollte er weit um den Norden Kanadas 
zum Atlantik -zurückzusegeln versu- 
chen oder nach der anderen Seite um 
Sibirien herum. Voll neuer Entdecker- 
freude machte er sich ums Kap der 
Guten Hoffnung auf den Weg. 

In Tahiti plagten ihn rheumatische 
Schmerzen, eine Folge der nassen 
Räume unter lecken Decks. „Das 
bringen wir wieder in Ordnung“, 
sagte ein freundlicher Häuptling. Dar- 
auf wurden in einem großen Kanu 
feierlich zwölf stämmige, muskel- 
bepackte Frauen herbeigepaddelt. Die 
Riesinnen fielen über Cook her und 
schlugen, walkten und kneteten ihn 
mitleidlos, bis all seine Gelenke krach- 
ten und die malträtierten Muskeln 
ihm wie Sülze vorkamen. Doch nach 
vier Behandlungen war er kuriert. 

Bald darauf machte er eine seiner 
größten Entdeckungen, die Hawaii- 
Inseln. Sie wurden später die Basis für 
seine Vorstöße in die Arktis — mühe- 
volle, navigatorisch gefährliche und 
recht ergebnislose Vorstöße. Cook 
kämpfte sich an Alaska entlang bis zur 
Beringstraße und jenseits davon bis 
hinauf zur Barrowspitze, dem nörd- 
lichsten von ihm erreichten. Punkt. 
Voraus lag das Packeis des Nördlichen 
Eismeers. Nirgends gab es das kleinste 
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Anzeichen einer Durchfahrt, weder in 
Richtung Asien noch in Richtung 
Nordamerika. 

Nach Monaten zwischen Felsen, Eis 
und Nebel segelte Cook nach Hawaii 
zurück und ankerte dicht unter Land 
in der Bucht von Kealakekua. Dort 
wurden die Engländer von der poly- 
nesischen Bevölkerung aufs herzlich- 
ste empfangen. Nur entwickelten die 
sonderbaren Gäste auf ihren schwim- 
menden Inseln einen gewaltigen Ap- 
petit. Nach einigen Wochen waren 
die Gärten, Süßkartoffelbeete, Schwei- 
neställe und Vorratskammern der Ein- 
geborenen leer. So sahen sie die Frem- 
den schließlich mit Erleichterung die 
Anker lichten und davonsegeln. 

Doch dann gerieten die Schiffe in 
Stürme. Der Fockmast der Resolution 
wurde so schwer beschädigt, daß er 
sich auf See nicht mehr reparieren 
ließ. Cook mußte einen Hafen an- 
laufen. Aber er wußte keinen anderen 
Ankerplatz als Kealakekua. Wider- 
strebend kehrte er zurück. 

Diesmal wurden die Engländer 
kühl begrüßt. Die braunhäutigen 
Hawaiier bückten sich häufiger nach 
Steinen. Ihre Diebereien wurden im- 
mer dreister. Schließlich wurde sogar 
ein großes Boot der Discovery gestoh- 
len. Cook ging an Land, um wie 
üblich einen Häuptling als Geisel fest- 
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nehmen zu lassen, bis das Gestohlene 
herausgegeben war — jedenfalls ver- 
suchte er das. Es gab lautstarke Ein- 
wände, die sich zum Aufruhr steiger- 
ten. Cook ging zum Strand zurück. 
Steine flogen. Die Boote legten eins 
nach dem andern ab. Musketen 
krachten. In Ufernähe wandte Cook 
sich zum Wasser und befahl mit er- 
hobener Hand, das Feuer einzustellen. 
Als er sich umdrehte, schlug ein Krie- 
ger mit einer Keule auf ihn ein. Cook 
sank im Wasser in die Knie. Andere 
stürzten sich mit Messern auf ihn, bis 
er leblos zurückfiel. 


AN EINEM Sonnentag am Strand süd- 
lich von Wollongong mußte ich wie- 
der an den Forscher denken, der einst 
3200 Kilometer dieser Küste abgese- 
gelt hatte. Die Erinnerung an den 
großen Mann, der am 14. Februar 
1779, noch nicht 50 Jahre alt, bei 
Kealakckua sein Leben lassen mußte, 
ist noch in Millionen Herzen gegen- 
wärtig. Seine Denkmäler sind höchst 
modern — das dichtbesiedelte Austra- 
lien und Neuseeland, dazu die kaum 
zu zählenden, von ihm entdeckten 
oder wiederentdeckten Inseln und 
Inselgruppen im Pazifik. Der Land- 
arbeitersohn aus England hat der pazi- 
fischen Welt wirklich ein neues Ge- 
sicht gegeben. 
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Lassen Sie sich diese Liebhaber-Samm- 
lung von bleibendem Wert nicht ent- 
gehen. Sie und Ihre ganze Familie wer- 


. den sich darüber freuen. 


Acht Jahre ın 


einer Schattenwelt 
Nach einem Unfall sank Gene Tipps in 


einen tranceartigen Dämmerzustand — doch 
dann geschah das Wunder 


Von JoserH P. BLANK 


IE HATTEN wenig Grund zur Hoff- 
N nung. Doch Jack und Gladys 

Tipps gaben die Hoffnung nie 
auf. Monat um Monat, Jahr um Jahr 
warteten sie und forschten nach einem 
Anzeichen dafür, daß ihr Sohn Gene 
endlich aus seinem unerklärlichen 
Dämmerzustand erwachte. 

Am 21. Mai 1967 saß der 20jährige 
Gene mit im Wagen seines Freundes. 
Sie waren nach einem Rodeo auf der 
Heimfahrt nach Seymour in Texas. 
Plötzlich geriet das Auto auf einer 
Öllache auf der Straße ins Schleudern 
und prallte gegen eine Böschung. Der 
Fahrer wurde nur leicht verletzt, aber 
Gene erlitt einen Hüft- und Becken- 
bruch und verlor das Bewußtsein. 30 
Tage lang lag er im Koma, um dann 
in einen halbbewußten Zustand hin- 
überzugleiten. 

Es war eine tiefe, tranceähnliche 
Betäubung. Gene erkannte seine EI- 
tern nicht. Er war plötzlich ein ganz 
anderer Mensch. Sein wacher Ver- 
stand und sein liebenswürdiger Hu- 
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mor waren dahin. Er war überhaupt 
nicht mehr ansprechbar. Er atmetc, 
aber er lag da wie tot. 

Nach fast drei Wochen kam man 
im Krankenhaus zu dem Schluß, daß 
man nichts mehr für ihn tun konnte. 
Jack und Gladys Tipps wurden gebe- 
ten, ihren Sohn nach Hause zu holen. 

Sechs Monate nach dem Unfall 
konnte Gene miteiner Krücke umher- 
humpeln. Der Neurochirurg unter- 
suchte ihn, stellte jedoch keine Besse- 
rung der Gehirnfunktion fest. „Ersitzt 
auf einem Stuhl, starrt vor sich hin 
und äußert sich nicht spontan“, no- 
tierte er in seinen Aufzeichnungen. 
Den Eltern sagte er, wenn Gene in 
einemJahr nicht andersreagiere, müsse 
man möglicherweise mit einem dau- 
ernden Gehirnschaden rechnen. 

Gene war völlig apathisch. Überließ 
man ihn sich selbst, so schlief er 20 
Stunden am Tag. Seine Eltern mußten 
ihm zureden oder befehlen, das Bett 
zu verlassen. Zum Waschen, Käm- 
men, Rasieren und Zähneputzen 
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mußte man ihn zwingen. (Trotzdem 
wurden seine Zähne allmählich gelb.) 
Zwar lächelte oder lachte er nie, aber 
auf direkte Fragen antwortete er mit 
Ja oder Nein. Freunde und Verwandte 
erkannte er nicht. 

Nach einem Jahr nahmen ihm seine 
Eltern die Krücken weg und ließen 
ihn ohne sie gehen. Sie versuchten ihn 
auch auf andere Weise anzureden. 
Wenn Jack, der als Zimmermann ar- 
beitete, abends heimkam, ging oder 
fuhr er mit Gene spazieren. Aber Gene 
wollte nicht gehen, und beim Fahren 
schlief er ein. Gladys ließ pausenlos 
den Fernseher laufen, weil sie hoffte, 
daß vielleicht ein Bild oder Geräusch 
die Schranke durchbräche, die Gene 
von der Welt trennte. Er saß so viele 
tausend Stunden vor dem Fernscher, 
daß sich die Lehne seines Sessels ab- 
nützte. Doch er sprach nicht darauf an. 

Die Eltern kauften Gene einen 
Ruderapparat und zwangen ihn zum 
Rudern. Dann schafften sie ein Stand- 
fahrrad an. Gene waren beide Geräte 
zuwider. Sein Abscheu vor jeder Art 
von Sport war die einzige sichtbare 
Gefühlsregung. 

Manchmal meinte ein Arzt oder 
ein Verwandter, es sei besser, Gene in 
einem Pflegeheim unterzubringen. 
Doch das lehnten die Eltern strikt ab. 
Ihr einziger Gedanke war: ‚Was kön- 
nen wir noch versuchen ?“ 

Sie gingen mit Gene zu Neuro- 
chirurgen, Nervenärzten, Psychiatern 
und Psychologen. Niemand konnte 
ihnı helfen. Sie ließen ihn in ein Re- 


habilitationszentrum in Texas ein- 


weisen. Nach zwei Wochen kam ein 
Anruf, sie sollten ihn wieder abholen. 
Es sei Zeitverschwendung, sagte man 
ihnen; Gene sei nicht bereit, mit den 
Therapeuten zusammenzuarbeiten. 

Zweimal jährlich ging Mrs. Tipps 
mit Gene zu ihrem Hausarzt Dr. 
Charles Randal. Immer wieder mußte 
Dr. Randal sagen: „Ich weiß nicht, 
was man für Gene noch tun könnte.“ 

Im April 1975 stellte Dr. Randal 
bei Gene eine Gallenblasenentzündung 
fest. „Ich müßte die Gallenblase her- 
ausnehmen, aber ich weiß nicht, wie 
er auf die Narkose reagiert. Er kann 
daran sterben oder in tiefe Bewußt- 
losigkeit fallen.“ 

Drei Wochen später ließ sich die 
Operation nicht länger aufschieben. 
Mrs. Tipps wich keinen Augenblick 
von der Seite ihres Sohnes. Nach der 
Operation schlief er über 30 Stunden. 
Als er aufwachte, wirkte ’er unverän- 
dert — in sich gekehrt und gleich- 
gültig. 

Doch dann, etwa 65 Stunden nach 
der Operation, passierte es. Ohne daß 
Gene merkte, was eigentlich geschah, 
tauchte er aus seinem dunklen, 
schrecklichen Gefängnis auf. Blitz- 
artig verwandelte er sich aus seinem 
fast roboterhaften Zustand in den 
Collegestudenten, der er am 21. Mai 
1967 gewesen war. 

Er starrte seine Mutter an, die sich 
gerade zur Seite gewandt hatte. Er 
konnte nicht verstehen, warum sie so- 
viel älter aussah. „Wie lange bin ich 
schon im Krankenhaus?“ fragte er. 
Es war die erste Frage seit acht Jahren. 
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Die Mutter wandte den Kopf. 
Jetzt war sie es, die ihn anstarrte. 
„Drei Tage“, antwortete sie vor- 
sichtig. . 

„Drei Tage? Dann muß ich hier 
raus und wieder ins College. Wenn 
ich länger als fünf Tage wegbleibe, 
werde ich suspendiert. Wie lange bin 
ich von der Schule weg?“ 

Mrs. Tipps wußte nicht, was sie 
sagen sollte. Acht Jahre lang hatte sie 
auf ein Zeichen gewartet, daß ihr Sohn 
aus seiner Schattenwelt auftauchte. 
Manchmal glaubte sie, ein solches An- 
zeichen entdeckt zu haben, aber stets 
war es eine Täuschung gewesen. Die 
Freude übermannte sie. Doch sie 
zwang sich zu einem sachlichen Ton 
und sagte: „Ach, mein Junge, du bist 
schon eine ganze Weile von der 
Schule weg.“ 

„Hat man mir schon meine Ein- 
berufung geschickt?“ fragte er. 

Jetzt wußte sie, daß eine Verände- 
rung vorging. Sie stand auf und legte 
ihm die Hand auf die Schulter. „Gene, 
bist du wach ?“ fragte sie. 

Er richtete sich auf. ‚Wieso — na- 
türlich, Mutter, ich bin nie in meinem 
Leben wacher gewesen.“ 

„Gene“, sagte sie langsam, „seit du 
das letztemal wirklich wach warst, 
sind acht Jahre vergangen. Du hattest 
einen Autounfall und warst 
Koma.“ 

Er hörte die Worte, aber er begriff 
sie nicht. „Ich kann’s nicht glauben“, 
sagte er matt und versuchte sich zu er- 
innern. Dann nach langem Schwei- 
gen: „Mir ist, als wäre ich eine oder 
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zwei Wochen sehr müde gewesen. 
Ich konnte nicht verstehen, warum du 
und Vater mich immer aufwecken 
wolltet. Ich wollte nur ausruhen.“ 

Die Fragen sprudelten jetzt nur so 
aus ihnı heraus. Aber daß so viel Zeit 
vergangen war, konnte er nicht be- 
greifen; 1967 war für ihn die Gegen- 
wart. Er fragte nach seinen Freunden 
und Mitschülern und schüttelte ver- 
wirrt den Kopf, als seine Mutter ihm 
sagte, die meisten von ihnen seien ver- 
heiratet und hätten Kinder. Er erfuhr, 
daß der Vietnamkrieg vorüber war 
und daß Lyndon Johnson nicht mehr 
Präsident war. 

Dann bat er um einen Spiegel. Er 
war entsetzt über seine Zähne und 
wollte sofort beim Zahnarzt ange- 
meldet werden. Warum war sein 
Haar so lang? Die Mutter erklärte 
ihm, daß die meisten jungen Leute 
jetzt lange Haare hätten. 

„Was ist mit dem Grundstück, das 
Vater gekauft hat?“ fragte er. 

„Das mußten wir verkaufen, um 
die Krankenhausrechnungen zu be- 
zahlen‘, antwortete seine Mutter. 

Genes Gesicht verdüsterte sich, als 
ihm die Wahrheit über die vergange- 
nen acht Jahre allmählich aufging. 

Mrs. Tipps wäre am liebsten hin- 
ausgelaufen und hätte jedermann zu- 
gerufen: „Mein Sohn ist aufgewacht! 
Mein Sohn ist wiedergekommen!“ 
Aber sie wußten ja immer noch nicht, 
ob es so bleiben würde. 

Die beiden redeten fast die ganze 
Nacht hindurch. Am Morgen wurde 
Dr. Randal geholt. Gene strahlte und 
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Deshalb werden die Wirkstoffe vom zuviel Alkohol, zuviel Nikotin und 
Körper schneller aufgenommen und bei Wetterfühligkeit. 


können schneller helfen: Bei anhaltenden Schmerzen 
Das ASPIRIN® befreit zuverlässig fragen Sie bitte = 
vom Schmerz, und das viele Ihren Arzt. A 
Vitamin C macht wieder frisch. BAYER Fehr 


R In allen Apotheken 
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\ AHTEISE 
SENKUNG 


Palmin soft siegelt den Saft im Braten ein. Bei 200 Grad. Kann Ihr Fett das auch? 


1976 


fragte: „Was haben Sie mit meinem 
Kopf gemacht?“ 

Der Arzt starrte seinen Patienten 
ungläubig an. So ein Fall war ihm in 
seiner 30jährigen Praxis noch nie vor- 
gekommen. Er konnte ebensowenig 
wie die später hinzugezogenen Spe- 
zialisten eine Erklärung für dieses 
plötzliche Wiederaufwachen finden. 

„Mutter sagt, Sie hätten mir die 
Gallenblase herausgenommen“, sagte 
Gene lächelnd. „Vielleicht wäre es gut 
gewesen, wenn Sie das schon vor acht 
Jahren gemacht hätten.“ 

Nach neun Tagen im Krankenhaus 
durfte Gene nach Hause. Er umarmte 
seine Eltern. „Ich kann mir vorstellen, 
was ihr für mich getan habt“, sagte er, 
„aber das ist jetzt vorbei. Ihr braucht 
meinetwegen nicht mehr traurig 

ke 
zu sein. 

Im August 1975 wurde Gene im 
Gesundheitsforschungszentrum der 
Universität Texas gründlich unter- 
sucht. Seine Intelligenz wurde als nor- 
mal bewertet. Seine Lernfähigkeit und 
die Bereitschaft, mit Problemen fertig 
zu werden, erwiesen sich als ausge- 
zeichnet. Der untersuchende Neuro- 
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loge fand Anzeichen für Funktions- 
störungen in der rechten Hand und im 
rechten Arm sowie im Sehvermögen. 
Gene fällt es schwer, Gedrucktes zu 
lesen. 

Warum Gene „wegging“ und 
warum er „wiederkam“, läßt sich 
medizinisch nicht restlos erklären. Ein 
Neurologe vermutet, die Genesung 
sei vielleicht die Folge einer „bio- 
chemischen oder sonstigen stofl- 
wechselbedingten Veränderung, die 
möglicherweise mit der Narkose und 
der erhöhten Sauerstoffzufuhr zu- 
sammenhängt“. 

„Wo war ich die acht Jahre?“ über- 
legt Gene. „Es ist ein Rätsel. Aber die 
Hauptsache für mich ist, daß ich jetzt 
weiterlebe.“ 

Wenn er die Geschichte der ver- 
lorenen Jahre rekonstruiert, empfindet 
er unermeßliche Dankbarkeit gegen- 
über seinen Eltern, die soviel Geduld 
und Liebe für ihn aufgebracht haben. 
Aber seine Mutter will nicht, daß er 
davon spricht. „An uns ist es, dankbar 
zu sein“, sagt sie zu ihrem Sohn. „Du 
bist zu uns zurückgekommen, und 
das ist ein Wunder.“ 


U 
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ERICH MARIA REMARQUE, der Verfasser des Buches Inı Westen nichts Neues, 
hat vor Jahren einmal die folgende Literaturanalyse geschrieben: „Im ameri- 
kanischen Roman lieben er und sie sich von Anfang an, kriegen sich aber erst 
zum Schluß. Im französischen Roman finden er und sie sich gleich zu Anfang, 
wollen dann aber bis zum Schluß nichts mehr voneinander wissen. Im russi- 
schen Roman mögen er und sie sich nicht, oder aber sie finden sich nicht; auf 


jeden Fall grübeln sie dann 800 Seiten lang darüber nach.“ 
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ANGELAAS 
SCHONHEILF- 
STUDIO # 


Gesunde Schönheit kommt von innen 


Mit anderen Worten: Auch die besten Kosmetiktips sind nur halb so wertvoll, 
wird dabei die Schönheitspflege von innen Yainachlassige Gesundheit und Schönheit 
gehen Hand in Hand. 

Durch unsere Doppelrolle in Beruf und Familie wachsen die seelischen und 
körperlichen Belastungen ständig. Man raucht zu viel, ißt zu hastig und zu un- 
regelmäßig, ernährt sich zu unausgewogen. Oft genug wird der wichtige Schönheits- 
schlaf durch starken Kaffee ersetzt. Auch unsere heutigen Umweltbedingungen sind 
keineswegs gesundheitsfördernd. Kein Wunder also, daß sich solche „Verstöße” 
langsam aber sicher an unserer Schönheit rächen. Wenn Sie z.B. nervös und ab- 
gespannt sind, wirkt auch die Haut leicht müde, blaß und welk, bilden sich kleine 
Hautunreinheiten. Der Mangel an Vitaminen und Aufbaustoffen äußert sich bei vie- 


len Frauen durch stumpfes, glanzloses Haar. Oder die Fingernägel brechen plötzlich 
laufend ab. 


Spezial 
Dragses 


Zugegeben, die äußeren Lebensbedingungen lassen sich praktisch nicht ändern 
Aber Sie können etwas tun, um Ihren Organismus wirkungsvoll zu unterstützen. Merz: 
Spezial-Dragees beugen Mangelerscheinungen vor, die durch zu wenig Vitamine und 
Aufbaustoffe im Körper entstehen und durch müde Haut, stumpfes Haar oder brüchige 
Fingernägel sichtbar werden. Merz-Spezial-Dragees — Sie bekommen sie in Apothe- 
ken und Drogerien — enthalten nämlich eine Kombination von 18 natürlichen Vital- 
stoffen (z. B. Vitamin A, Eisensalz, Hefeextrakt und B-Carotin). 

Das bedeutet für Sie: Feste Fingernägel. Sie wachsen gesund nach und 
brechen nicht mehr so rasch ab. Auch Ihr Haar erhält einen wunderschönen natür- 
lichen Glanz. Und Ihre Haut wirkt frisch, sie bleibt länger jung. Dank Merz-Spezial- 
Dragees fühlen Sie sich schließlich auch körperlich wohler und unternehmender. Sie 
bleiben gesünder und lassen sich nicht so schnell aus dem Gleichgewicht bringen. 
Gerade das ist für mich ein entscheidendes Plus der Schönheitspflege von innen. 
Denn Frauen, die innerlich und äußerlich ausgeglichen wirken, sind sympathisch und 
auf ganz persönliche Art schön. 
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ANGELA 
SCHONHEIT- 
STIUDO &* 


Fettiges Haar — Ihr großer Kummer? 


Die Natur beschert uns leider nicht für fettiges Haar (grün) und für feines, 
immer das Haar, aus dem wir ohne wei- fettiges Haar (gelb) sind es sogar acht. 
teres eine schicke Frisur machen können. Diese acht Kräuterauszüge wirken reiz- 
Allein jede 3. Frau hat fettiges Haar. Viele lindernd und beruhigend auf 
von ihnen zusätzlich noch feines Haar, IQ die Kopfhaut. 
dem an sich schon die Fülle fehlt.Doch Jede dieser Wella 
das ist kein Grund zur Resignation. Zul : Privat Serien besteht aus 
Und Sie müssen auch keineswegs EN ES Shampoo, Kur und Fe- 
auf eine duftig-lockere Frisur ver- ; = IS stiger. Das Shampoo 
zichten — wenn Sie Ihr Haarproblem £, — reinigt äußerst mild und 
gezielt angehen. Mit den neu- laugt weder Haar noch 
en Haarpflege-Serien von R Kopfhaut aus. Die Kur 
Wella Privat können Sie 7% L- SV wirkt ebenfalls intensiv 
dem fettigen Haar und Ch EN gegen das Nachfetten und 
auch speziell dem ‚71, \ 2 " verbessert zudem durchLife- 
feinen, fettigen  / SS nn ' nd, tex-Tiefenwirkstoffe die Haar- 
Haardasschnel- ;47.%)// —I/YN struktur spürbar. Besonders 
le Nachfetten | \ —4 n - y \ wichtig ist der Festiger 
sehr wohl ab- \ . 71: > \ 2 am mitdem Löschblatteffekt. 
gewöhnen. Zi a Zusätzlich zu den festi- 
Schuld an \ G: genden Substanzen enthält er 
fettigemHaarsind AT _ - >, nämlichspeziell aufdasschnell 
die Talgdrüsen in” \. Be: fettende Haar abgestimmte 
der Kopfhaut, die\ ? Wirkstoffe. Sie bilden einen 
zu eifrig Fett pro- > i Schutzfiim um das Haar, der. 

ä 2, / Nr das Fett aufsaugt. 
ses überschüssige Fett wird das— / a Bei der Serie 
Haar schon wenige Stunden nach | n für feines, fettiges 
dem Waschen wieder 1 Haar kommt zu diesen 
strähnig — von Frisur | ; Wirkstoffen gegen das 
keine Spur. Er N rasche Nachfetten ein 

Ist das fettige | 1 weiteres Plus hinzu: 
Haar zudem noch fein, ui Shampoo, Kur und 
sehen viele Frauen den | | f Ur | Festiger kräftigen das 
letzten Ausweg oft nur - Haar und geben ihm 
noch in einer simplen | u. mehr Fülle. 
Hängefrisur. Ganz zu | VonWella Privat 
Unrecht, wie ich meine. : R . PO - » L_| gibtes auch eine Pfle- 

Gegen fettiges _ geserie fürfeines, stra- 
Haar ist tatsächlich „ein : \ & S 4 paziertes Haar (oran- 
Kraut gewachsen”. In | Nie | I | N ge) und für strapazier- 
der Wella Privat Serie N | N N tes Haar (blau). 
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für Zeiten mit 
erhöhtem Energiebedarf & 


PRO-Energetium 
| 


G rundsätzlich sollte man sich nie zuviel zumuten. Wenn Sie aber permanent 
gefordert werden, ohne sich die wirklich notwendige Erholung gönnen zu 
können ... brauchen Sie das PRO-Energeticum Sympatovit. Nehmen Sie dann pro 
Tag 2 bis 3 Lingual-Dragees. 

1.Stabilisiert statt aufzuputschen. 

Das Pro-Energeticum Sympatovit enthält das den Kreislauf stabilisierende 

und stärkende Synephrin. Schon dadurch fühlen Sie sich frischer und werden 
leistungsstärker. 

2. Baut neue Reserven auf. 

Um die Energiereserven zu erhalten und um neue aufzubauen, enthält Sympatovit 
zusätzlich? essentielleVitamine*, darunter das für die Nerven unentbehrliche 
Aneurin. 


N 
| 40 Lingual-Dragses 


3.Stärkt die individuelle Leistungskraft. | 
In den meisten Fällen reicht die 40er 


9 
Packung aus, um dieindividuelle Leistungs- Sympatovit 


kraftzu stärken. Sie erhalten Sympatovit 
in der Apotheke. 


* Lebensnotwendige Stoffe, die dem Körper zugeführt werden müssen, 
weil der Körper sie nicht selber bilden kann. 


Stärkt den Kreislauf, erhöht das Energiepotential. 


BEREICHERN SIEIHREN 
WORTSEHATZ 


Von PETER DüLsers 


Aus DEn verschiedensten Gebieten — geistig wie landschaftlich — sind die folgenden 
15 Wörter zusammengetragen. Lassen Sie es sich nicht verdrießen, wenn Sie das eine 
oder andere nicht kennen. Schließlich geht es ja darum, den eigenen Wortschatz zu 
bereichern! Kreuzen Sie bitte die Worterklärung an, mit der Sie einverstanden sind. 


Auf der nächsten Seite finden Sie die richtigen Antworten. 


1. 


abstrakt 

A: neblig 

B: unklar 

C: ungegenständlich 
D: schwierig 


. Backhand 


A: Handhaltung 

B: Gleichstand nach dem 
Spiel 

C: Verstoß 

D: Linkshänder 


. düpieren 


A: verpflanzen 
B: betrügen 
C: erstaunen 
D: enttäuschen 


. Fetischismus 


A: Lust an Schmerzen 


-B: Teufelsglaube 


C: Götzendienst 
D: Schicksalsergebenheit 


. Heroin 


A: Tleaterheldin 
B: Edelgas 

C: Körperwirkstoff 
D: Rauschgift 


6. Irrelevanz 


10. 


A: Mangel an 
Folgerichtigkeit 

B: Unanständigkeit 
C: Unerheblichkeit 
D: Mangel an Ehrfurcht 
. kandidieren 

A: verzuckern 

B: sich bewerben 
C: berechnen 

D: wählen 
. Miskulanz 

A: Gemisch 

B: Unterhaltung 
C: Schlamperei 
D: Ungefälligkeit 
. Protze 

A: Geschützwagen 


B: Bretterbett 


C: Geschützrohrlager 
D: Prahler 
Radiolarien 

A: Holzschichten 

B: Strahllinien 

C: Urtierchen 

D: Klatschereien 


11: 


Selcher 

A: Blechschmied 
B: Metzger 

C: Altwarenhändler 
D: Kramer 


12. strukturiert 


13. 


14. 


you 


A: erdacht 
B: schwierig 
C: unrissen 


D: in sich gegliedert 


Tic 

A: Holzbock 

B: Laune, Spaß 
©: Zuckung 

D: Drehbewegung 


Waldenser 

A: Einsiedler 

B: duftendes Kraut 
C: christl. Sektierer 
D: Forstbearmter 


. Zyklop 


> Wirbelsturm 
Riese 

: Stiermensch 
: Kreislauf 
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Antworten zu 


BEREICHERN SIE IHREN 
WORTSEHATZ 


1. abstrakt — C. Lat. abstractus, von abs-trahere 
‚abziehen, d. h. aus einzelnem Allgemein- 
gültiges heraussondern‘: vom Gegenständ- 
lichen gelöst,nurnoch gedacht. Abstrakte Vor- 
stellungen sehen vom Einzelfall ab; abstrakte 
Kunst verzichtet weitgehend oder ganz auf 
Abbildung der Wirklichkeit. 


2. der (oder die) Backhand (meist engl. 
bäkkhähnd gespr.) — A. Rückhandschlag bei 
Ballspielen (Tennis) mit Schlaggeräten: so daß 
die rechte Hand links vom Körper zuschlägt 
(umgekehrt bei Linkshändern), was besonderes 
Geschick erfordert. Aus engl. back ‚Rücken‘ 
und hand ‚Hand‘. 


3. düpieren — B. Franz. duper ‚narren‘, von 
(la) dupe ‚Betrogene(r); Gimpel‘, auf huppe 
‚Wiedehopf‘, lat. »pupa, zurückgehend. Jemand 
zum Narren halten, ihn hereinlegen, betrügen. 

4. der Fetischismus — C. Von ‚der Fetisch“, 
portug. feitiro ‚Machwerk, Fetisch‘, von lat. 
factitins ‚künstlich gemacht‘ (facere ‚machen‘): 
Natur- oder Kunstgegenstand, dem man 
Zauberkräfte zuschreibt, daher auch ‚Götzen- 
bild‘, bes. in westafrikan. Stammesreligionen. 
Danach 1. Glaube an Fetische, 2. nicht normale 
seelische (geschlechtl.) Bindung an best. Ge- 
genstände im oder aus dem Besitz anderer 
Personen. 


5. das Heroin (o-i getrennt gespr.) — D. Ab- 
leitung von griech. heres ‚Halbgott, Held‘. 
Wegen seiner das Selbstgefühl steigernden 
Wirkung so genannt (um 1905), urspr. als ver- 
besserter Ersatz des Schmerzlinderungsmittels 
Morphium gedacht, jetzt als schweres Rausch- 
gift fast überall verboten. 


6. die Irrelevanz (‚v‘ spr. ‚w‘) — C. Auch auf 
-anz betont. Hauptwort zu „irrelevant“; Neu- 
bildung aus lat. in- ‚un-“ und relevare ‚auf- 
heben‘: nicht schwer genug, um die andre 
Waagschale mit dem Gewicht zu heben; nicht 
ins Gewicht fallend. Unwichtigkeit, Unerheb- 
lichkeit, Bedeutungslosigkeit. 


7; kandidieren — B. Ableitung von „der Kan- 
didat“‘, lat. candidatus ‚Bewerber, Prüfling‘, 
eigentl. ‚Weißgekleideter‘, von candidus ‚strah- 
lend hell, weiß‘: Im Alten Rom traten Be- 


werber um ein Amt in einer weißen Toga 
(Übertuch) auf. Daher ‚sich bewerben, sich 
einer Prüfung unterziehen‘. 


8. die Miskulanz — A. Neubildung, auf lat. 
miscere ‚mischen‘ zurückgehend. Mischehe, 
bes. zwischen Katholiken und Protestanten. 
Danach (meist ‚misch-‘ gespr.) österreichisch 
‚Mischmasch, Durcheinander‘. 


9. die Protze — A. Auf ital. birocco, birozzo 
‚zweiräderiger Karren‘ (lat. birotus) zurück- 
gehend: Vorderwagen eines Geschützes, der 
das Rohr trägt. Abprotzen: den Wagen ent- 
fernen, um das Geschütz schußfertig zu 
machen. 


10. die Radiolarien — C. Einz. die Radiolarie: 
Strahlentierchen, aus lat. radiolus ‚Strählchen‘, 
von radius ‚Strahl‘ gebildet. In der Natur- 
wissenschaft winzige Wurzelfüßer der Welt- 
meere mit vielförmigem Kieselgerüst. Radio- 
larienschlamm bildete z. B. im Schweizer 
Jura Jahrmillionen alte Tonschichten. 


11. der Selcher — B. Oberdeutsches Wort, 
auch „‚Silcher“: einer, der selcht, d.h. Schlacht- 
fleisch (vonSchweinen) trocknet oder räuchert. 
Von althochd. arselchan ‚dörren‘. Die Selch: 
Trocken-, Räucherkammer. 


12. strukturiert — D. Ableitung von lat. 
structura ‚Struktur, Gefüge, Bau‘ (struere 
‚schichten, häufen‘). In sich aufgebaut, durch 
und durch gefügt, bes. in erkennbaren (eigen- 
gesetzlichen) Formen; nicht glatt, eher ge- 
mustert. 


13. der Tie — C. Auch Tick; Mehrz. Tic(k)s. 
Franz. ‚Zuckung‘. Medizinisch: ‚(nervöse, oft 
schmerzhafte) Muskelzuckung, bes. im Ge- 
sicht‘. Danach ‚sonderbare Angewohnheit, 
Schrulle, Marotte‘. 


14. der Waldenser — C. Anhänger des Laien- 

predigers Petrus Valdes (um 1206 in Lyon 
gest.), der christl. Tugenden vorlebte. Die 
Reformbewegung wurde geächtet, später 
blutig unterdrückt, bes. in Südfrankreich. 
Flüchtlingsgemeinden hielten sich (z. T. bis in 
die Gegenwart) in Oberitalien, Südwest- 
deutschland, Amerika usw. 


15. der Zyklop (spr. zü-) — B. Mehrz. auf 
-open. Von griech. kyklöps, aus kyklos 
‚Kreis‘ und öps ‚Auge‘. In der griech. Sage 
einer aus einem Volk von Riesen, die nur ein 
Auge mitten auf der Stirn hatten. Zyklopen- 
mauern: vorgeschichtliches Mauerwerk aus 
Felsbrocken, das man (vor allem im Mittel- 
meergebiet) auf diese Riesen zurückführte. 


132 Bewertung: 14—15 richtig: Ausgezeichnet. 11—13 richtig: Schr gut. 9—10 richtig: Gut. 


D-Pils 

wird gebraut von 
den Brauereien: # 
Holsten 
Hamburg 
Wicküler 
Wuppertal 
Schultheis 
Weißenthurm / 
Koblenz 
Schlossquell 
Heidelberg 
Spaten 
München 


Achten Sie auf 
das große „D“ 
im Etikett! _ 


- [1 = = EN 
Genießen Sie dieses Bier 

unbesorgt 

R = ” 
ji _ bis zum letzten Tropfen. 
x . R 
D-Pils 
In at u nu a 
von allen Diät-Bieren 
| [| 1 |} 

die wenigsten Kalorien! 
D-Pils ist ein echtes Vollbier. Es enthält jedoch kaum Kohlenhydrate. Auch 
sein Alkoholgehalt ist auf Normalhöhe herabgesetzt. Dieser normale 
Alkoholgehalt ist wichtig. Er unterscheidet D-Pils wesentlich auch von 


anderen Diät-Vollbieren. Achten Sie darauf! 
Vergleichen Sie hier selbst: 


1Flasche D-Pils $ Andere Vollbier 
(330 ml) Diät- 
enthält: Vollbiere 
5 
Belastende 
Kohlenhydrate 
5 2rQ 2'%,Q 11 


ca 
Kalorien 
kcal) ca. 140 145 


Joule (kJ) ca. [580 | 


D-Pils Biergenuß nach Maß 


1DP-P75 


Die Maus- 


en 


unterschätzter 


Feind 


Das „possierliche Tierchen“ vernichtet nicht nur Millionenwerte, 
sondern überträgt auch zahlreiche gefährliche Krankheiten 


OLIZEIEINSATZ in Frankfurt: In 
P- Fotogeschäft im Par- 

terre eines Bürohauses hatte 
eine Maus die Alarmanlage ausgelöst. 
In Stuttgart kletterten Mäuse an 
der Außenwand eines Mietshauses 
hoch und machten sich in einer 
Wohnung im 4. Stock über die 
Lebensmittel her. 

Leider fällt es einem großen Teil 
der Bevölkerung schwer, die possier- 
lichen Tierchen: mit den kecken 
Augen und den großen Ohren ernst 


zu nehmen. „Mäuschen“ ist ein 
Kosename unter Verliebten; schon 
im griechischen Drama galt die Maus 
als Symbol für Zärtlichkeit und Sinn- 
lichkeit. 

In Wahrheit ist dieses Tier ein ge- 
fährlicher Schädling. Kaum schwerer 
als ein Normalbrief, mit schlankem 
Körper, der nicht länger ist als der 
10-Zentimeter-Schwanz, frißt oder 
verschmutzt die muffig riechende 
graubraune Hausmaus (Mus musculus) 
bei uns jedes Jahr Nahrung im Wert 
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von Millionen. Mäuse verbreiten 
Krankheiten, legen Brände und rich- 
ten unübersehbaren Schaden an. 

Die Hausmaus stammt aus den 
Steppen Innerasiens und ist dem 
Menschen wie ein Schatten über die 
ganze Erde gefolgt. Seit Jahrtausen- 
den bezieht sie Kost und Logis von 
ihm. Stets ist dieser Nager eine Plage 
gewesen. Ein Grieche aus dem 3. Jahr- 
hundert v. Chr. klagt in einem Brief: 
„Dein letzter Brief ... wurde von 
Mäusen gefressen.“ 

In unserer modernen Gesellschaft 
sorgen Lebensmittellager und zentral- 
geheizte und gut isolierte Häuser für 
das Wohl der Nager. Die Anrufe bei 
den Schädlingsbekämpfern nehmen 
im Herbst zu, wenn die Mäuse die Fel- 
der verlassen und Winterquartiere mit 
wohlgefüllten Speisekammern suchen. 

Niemand weiß, wie viele Millionen 
Mäuse es bei uns gibt, denn sie ver- 
mehren sich rasch. Eine Maus bringt 
es im Jahr gewöhnlich auf fünf bis 
sieben Würfe mit jeweils bis zu zehn 
Jungen. Die Kleinen pflanzen sich 
bereits nach etwa acht Wochen fort. 
Zum Glück aber sterben die meisten 
an Krankheit, Verfolgung oder bei 
Übervölkerung an Streß. 

Eine Maus braucht drei bis fünf 
Gramm Futter am Tag, doch auf 
ihten Streifzügen nimmt sie oft vie- 
lerlei Kostproben. Zur Orientierung 
hinterläßt sie mit Harn markierte 
Duftspuren; in ihrem in Freiheit 
höchstens 12 Monate währenden Le- 
ben setzt sie 18 000 Kotballen ab und 
verliert eine Million Härchen. 


Mäuse übertragen viele Krankheiten: 
die mit, Fieber, Drüsenschwellungen 
und Hautgeschwüren verbundene 
Hasenpest, aber auch Salmonellosen, 
den Kopfgrind (eine Hautpilzkrank- 
heit), die Zeckengehirnentzündung 
und die Breslauer Enteritis, die zu 
Vergiftungs- und manchmal auch zu 
choleraähnlichen Erscheinungen füh- 
ren kann. 

Da Mäuse auch an elektrischen 
Leitungen nagen, lassen sie Türklin- 
geln läuten und Haushaltsgeräte 
durchschmoren. Schlimmer ist, daß 
viele Brände auf das Konto von 
Mäusen gehen, weil sie Elektrokabel 
bloßgelegt haben. Sie dringen sogar 
in die vermeintlich sterilen Abfüll- 
anlagen der Lebensmittelindustrie. 
Eine Hausfrau in der Oberpfalz fand 
eine Maus in einer Dose Delikateß- 
brechbohnen, eine Berlinerin in einer 
Flasche Milch, eine Württembergerin 
in einem Laib Brot. 

Mäuse sind sehr anpassungsfähig. 
Nicht einmal auf eine bestimmte 
Nahrung sind sie festgelegt; daß man 
mit Speck Mäuse fängt, gilt nur, 
wenn nichts anderes in der Nähe ist. 
Von Haus aus Allesfresser, schätzen 
sie Getreide und Kuchen besonders; 
sie lieben aber auch Mehl, Schoko- 
lade, getrocknete Früchte und Nüsse. 
Ihre gute und dauernd schnüffelnde 
Nase führt sie in Rohbauten, wo sie die 
Wurstbrote der Handwerker wittern 
und sich durch Papier, Leim und 
Styropor einen Weg fressen. 

Im 18. Jahrhundert bekämpfte der 
Mensch die Maus mit einer 1,10 Me- 
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ter langen Mäusekanone, die mit 
feuchtem Sägemehl und glühenden 
Kohlen gefüllt war. Danach wurden 
immer wieder neue Vorrichtungen 
zum Ersäufen, „Hinrichten“ durch 
elektrischen Strom oder Fangen in 
Fallen erfunden. Damit konnte man 
zwar dem Deutschen Patentamt im- 
ponieren, doch die Art widerstand 
diesen Apparaturen ebenso wie 
allen Experimenten mit chemischen 
Substanzen zur Unfruchtbarmachung, 
mit biologischen Bekämpfungsme- 
thoden, akustischen Störsignalen, UV- 
Licht und Ultraschall. 

Mäuscjäger glaubten eine endgül- 
tige Lösung gefunden zu haben, als 
in den fünfziger Jahren amerikanische 
Wissenschaftler ein Cumarin-Derivat 
auf den Markt brachten — ein in ge- 
ringen Dosen geschmacksneutrales 
und offenbar schmerzloses Antikoa- 
gulans, das Mäuseblut ungerinnbar, 
aber die Wände der Adern durch- 
lässig machte. Die Tiere sterben dann 
an Schleimhaut- und Gewebsblutun- 
gen einen der Altersschwäche ähn- 
lichen Tod. 

Alphachloralose ist eine weitere 
Substanz. Sie läßt die Mäuse in Tict- 
schlaf verfallen und bei herabgesetzter 
Körpertemperatur an Unterkühlung 
sterben. Doch bei Temperaturen über 
12 Grad verliert das Mittel seine 
Wirkung. So erwachen die Mäuse 
am nächsten Tag, „ohne sich auch 
nur einen Schnupfen geholt zu ha- 
ben“, sagt Dr. Ursula Zellentin von 
der Abteilung Hygienische Schäd- 
lingsbekämpfung für Niedersachsen. 


März 


Da alle bisher bekannten Akutgifte 
nicht absolut zuverlässig sind, führen 
die Schädlingsbekämpfer eine Viel- 
zahl von Waffen mit sich: Streu- 
pulver (das am Fell haften bleibt und 
bei der Körperpflege aufgenom- 
men wird), Kontaktgifte, Tränkgifte, 
akut und chronisch wirkende Mittel, 
Giftpuder, Kasten- und Schlagfallen. 
Hilft das alles nichts, werden die 
Nager zum Beispiel auf Schiffen mit 
Methylbromid oder Blausäuregas 
ausgeräuchert. 

Damit Mäuse nicht in Ihre Woh- 
nung und Küche kommen, sollten 
Sie Lebensmittel nur im Kühlschrank 
oder in luftdichten Behältern aufbe- 
wahren. Lassen Sie keine Speisereste 
herumliegen. Achten Sie beim Sau- 
bermachen auf Fett und verschüttete 
Flüssigkeiten hinter Herd und Kühl- 
schrank. Verstopfen Sie Löcher mit 
Stahlwolle, zerknülltem Drahtge- 
flecht — oder Glassplittern — und 
Zement. Schließen Sie den Müll- 
eimer. 

Falls Sie bereits Mäuse als uner- 
wünschte Hausgäste haben: 

s Stellen Sie an allen verdächtigen 
Schlupfwinkeln Schlagfallen auf. Da 
Mäuse einen Raum nicht gern durch- 
queren, sondern sich „immer an der 
Wand lang“ bewegen, ordnen Sie 
die Fallen so zur Wand hin an, daß 
die Schädlinge aus jeder Richtung 
unweigerlich hineinlaufen. 

e Verteilen Sie viele Fallen. Auf 
die Art des Köders kommt es nicht an. 

e Finden Sie trotzdem noch Kot- 
ballen, dann müssen Sie zur che- 


Weck die Kraft, 
die in Dir steckt. 


Unser Alltag kostet Kraft 
und Energie. 

Von Natur aus steckt 
in jedem Menschen eine 
bestimmte Menge an Energie. 
Sie bildet die Grundlage der 
Lebens- und Leistungskraft 
und sorgt für ein ausge- 
glichenes Nervensystem. 

Doch Überbeanspruchung, K 
Hektik und Streß schwächen 
die natürlichen Kräfte. 

Leistung und Konzentration 


Aktivanad erhöht die 
Leistungsfähigkeit. 

Aktivanad ist ein Aktiv- 
Tonikum, das durch sorgfältig 
gewählte Wirkstoffe das Zu- 
sammenspiel der organischen 
Funktionen aktiviert. 

Müdigkeit und Abge- 
spanntheit verschwinden. 
Verstimmungen und Konzen- 
trationsschwäche werden 
behoben. Die Leistungs- 
fähigkeit nimmt zu. 


lassen nach. Man fühlt sich matt und schlapp. Deshalb Aktivanad, das Aktiv-Tonikum zur 
Die Folge sind körperliche Erschöpfungszustände Erhaltung und Steigerung der geistigen und 
und seelische Verstimmungen, die meist körperlichen Leistungsfähigkeit — auch 
zusammen auftreten. während der Genesung. 


AP 
Aktivanad erhalten Sie Pr EZ 
in Ihrer Apotheke. 


Aktivanad 


Das Aktiv-Tonikum gegen geistige 
und körperliche Erschöpfung. 


Saft: 100 mi DM 4,90, 200 mi DM 7,90, 500 mi DM 16,20,1000 mi DM 29,50. Dragees: 30 Stück DM 7,95. 
Für Diabetiker: Dia-AKTIVANAD 200 mi DM 8,70. (Apotheken-Verkaulspreise inkl. MwSt.) 
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mischen Kampfführung übergehen. 
Gifte gibt es in Drogerien und Apo- 
theken. Beachten Sie die Gebrauchs- 
anweisung. 

e Stellen Sie die Fallen nachts auf, 
und entfernen Sie sie am nächsten 
Morgen, damit niemand verletzt wer- 
den kann. Gebrauchtes Gift muß ver- 
brannt oder tief vergraben werden. 


März 


e Wenn die Mäuse auf dem Tisch 
tanzen, hilft nur noch der Schädlings- 
bekämpfer aus dem Branchenver- 
zeichnis. Denn, so Dr. Heinrich Bü- 
ring vom Pflanzenschutzamt des Lan- 
des Schleswig-Holstein in Kiel, „ein 
todsicheres Mittel zur völligen Aus- 
rottung gibt es ebensowenig wie den 
Stein der Weisen“. 


Sy # 


Lösung zum Räisel „„Deutschland und Österreich — 
kreuz und quer“ von Seite 55 
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Wien ist erstens die Hauptstadt Österreichs, zweitens selbst ein Bundesland 
und drittens die Hauptstadt des Bundeslandes Niederösterreich. Salzburg ist 
erstens ein Bundesland und zweitens die Hauptstadt des Bundeslandes Salz- 
burg. Hamburg und Bremen sind Stadtstaaten. Deshalb sind all diese Namen 
nur einmal in unserem Rätsel enthalten. 


Eine Ausgabe des IMM Münz-Institutes Anzeige 
aus Anlaß des 100. Geburtstages von Papst Pius XII. 


DIE PÄPSTE 


DES XX. 
JAHRHUNDERTS 


a 


€ 
Seppelt/S 7) > 
G ehe Sieben Medaillen aus rei- 
F nem Feingold (24 Karat) 
iszurGegenwen ı | oder massivem Feinsilber 
I (999) in anspruchsvol- 


ler Doppelprägung. 
Erstausgabe streng be- 
grenzt auf 3.000 Serien in 
Gold und 7.000 Serien 
ın Silber. 

[BR STERNE 


Originalgröße der Medaillen in Silber 50 Millimeter, in Gold 28 Millimeter Durchmesser. 


Aus Anlaß des 100. Geburtstages von Papst 
Pius XII. hatdas IMM Münz-Institut/Institut 
für Münz- und Medaillenkunst beschlossen, 
eine Dokumentation über die Päpste des 
XX. Jahrhunderts zu veröffentlichen - über 
jene Päpste, die das weltpolitische und kirch- 
iche Leben bis in die Gegenwart herein mit- 


gestaltet haben. 


De international anerkannte Bildhauer 
Karl Clemm-Vezerfi, zu dessen besten Wer- 
ken auf dem Gebiet der Medaillenkunst „Die 
Deutschen Kaiserdome“, eine Porträt- 
Medaille des regierenden Fürsten Franz Josef 
von Liechtenstein und eine Doppelporträt- 
Medaille des regierenden Fürstenpaares 
Grace und Rainer von Monaco zählen, hat 
sich die schwierige Aufgabe gestellt, die cha- 
rakteristischen Köpfe der sieben Päpste zu 
modellieren. Diese Aufgabe ist ihm in unver- 
gleichlicher Weise gelungen, und er hat damit 
ein Werk von künstlerischer Größe und 
Originalität ins Leben gerufen. Jede der 
sieben Medaillen ist ein Kunstwerk für sich. 
Zusammen ergeben sie eine Dokumentation 
von historischer Einmaligkeit. 


D:. in monatelanger bildhauerischer Tätig- 
keit erarbeiteten Porträts der Päpste wurden 
sorgfältig auf Prägestempel aus hochwerti- 

em Stahl einzeln übertragen. Eben jetzt sind 

ie für das IMM Münz-Institut arbeitenden 
Prägespezialisten dabei, diese Prägestempel 
in mühevoller Handarbeit einzeln zu nolie- 


ren. Anschließend wird Medaille für Medaille 
in einem schwierigen Doppelprägeverfah- 
ren, bei welchem jede einzelne Medaille 
zwischendurch wieder geglüht werden muß, 
geprägt. 


Eine prächtige De-Luxe-Kassette, ein nume- 
tiertes und auf den Namen des Erstbesitzers 
ausgestelltes Echtheitszertifikat sowie das 
570 Seiten umfassende, reich bebilderte Werk 


„Geschichte der Päpste“ von Prof. Dr. Georg 
Schwaiger, Universität München, gehören zu 
dieser Ausgabe und nn sie zu 
einer wertvollen und lehrreichen Dokumen- 
tation für unsere und kommende Generatio- 
nen. 


Jede Medaille dieser Erstausgabe trägt als 


ütezeichen in ihrem Rand vier Punzierun- 
gen - ein Merkmal, das nur wenigen Aus- 
gaben vorbehalten ist: die Randinschrift 


„Erstausgabe“, die Punzierung des IMM 
Münz-Institutes (IMM), den Feingehalts- 
stempel für Feingold oder Feinsilber (999) 
und die Jahreszahl der Ausgabe (1976). 


Diese Dokumentation ist in Deutschland 
ausschließlich durch das IMM Münz-Insti- 
tut/Institut für Münz- und Medaillenkunst, 
8000 München 33, Rindermarkt 7, Post- 
fach 569, erhältlich. 


Erstausgabe 


8000 München 33, Rindermarkt 7, Postfach 569 


Anzahl Sub 


Anzahl zum Subskriptionspreis von 


L UBER | 
Zahlungsart (bitte nur 1 Kästchen ankreuzen) 


im voraus nach Rechnungserhalt 
Name 


DIE PÄPSTE DES XX. JAHRHUNDERTS 


An das IMM Münz-Institut/Institut für Münz- und Medaillenkunst GmbH 


Von dieser Dokumentation (bestehend aus 7 Medaillen, einem numerierten und auf den Namen des Erstbesitzers 
ausgestellten Echtheitszertifikat, einer mit echter Seide bezogenen De-Luxe-Kassette und einem 570 Seiten umfas- 
senden Werk über die Geschichte der Päpste) bestelle ich wie folgt: 


Ausgabe(n) in reinem Feinsilber (999/50 Gramm/50 Millimeter), Spiegelglanz, Doppelprägung, zum 
Reason DM 98,- je Medaille* PIeBeiß Ppeipragung, 


Ausgabe(n) in reinem Feingold (24 Karat/12 Gramm/23 Millimeter), Spiegelglanz, Doppelprägung, 
M 415,- je Medaille x 


* inkl. Mehrwertsteuer, Verpackung und Versand 


Lieferung und Bezahlung (bitte nur 1 Kästchen ankreuzen) 
ne die komplette Ausgabe auf einmal 
mit 2% Subskriptionsermäfßigung 


in monatlichen Abständen je eine Medaille 


per Nachnahme 
Straße 


PLZ/Ort 


Unterschrift/Datum 


Jede gültige Bestellung wird schriftlich bestätigt. 
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Humor SISUnIOM 


Eın SoLDAT, der müßig über den Kaser- 
nenhof schlenderte, wurde von einem 
Offizier angeschnauzt: „Wie laufen Sie 
denn hier herum? Sie sind doch kein Zivi- 
list mehr! Beruf?“ 

„Kaufmann, Herr Hauptmann.“ 

„Haben Sie Angestellte ?“ 

„Jawohl, 20.“ 

„Na, und was würden Sie tun, wenn 
Ihre Angestellten während der Arbeits- 
zeit so herumlungerten wie Sie?“ 

Darauf der Soldat hoffnungsfroh: „‚Ent- 


lassen, sofort entlassen !“ 
Gerhard Stadler, Eisenstadt 


EL, 
BB, 


VON JEHER sind Manöver auf Truppen- 
übungsplätzen unbeliebt. Eines Tages 
fatterte den Kommandeur unseres Pan- 
zerbataillons das Schreiben einer Kom- 
mandantur auf den Tisch: „Ihr Oberge- 
freiter H. hat auf dem Truppenübungs- 
platz eine Hütte umgefahren und das 
Holz abtransportiert. Es wird gebeten, H. 
entsprechend zu bestrafen.“ Der Kom- 
mandeur entsann sich, diesen Obergefrei- 
ten mit der Beschaffung von trockenem 
Holz für eine Grillparty beauftragt zu 
haben. Er schrieb zurück: „Ich habe den 
Obergefreiten H. ermahnt und ihm als 
erzieherische Maßnahme für ein Jahr das 
Betreten Ihres Truppenübungsplatzes ver- 
boten.“ Helmut Hildisch, Mönchengladbach 


AM ENDE eines Manövers nahm ich an 
einer Stabsbesprechung teil, bei der dem 
Kommandierenden General Bericht er- 
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stattet wurde. Ein junger Leutnant, der 
einen Bataillonskommandeur zu ver- 
treten hatte, wurde aufgefordert, über die 
Nachrichtenverbindungen zu referieren. 
Lächelnd und sichtlich stolz auf die Erfol- 
ge seiner Einheit während des Manövers, 
sagte er: „Herr General, die Nachrichten- 
verbindungen waren während der Übung 
die besten, die wir seit langem erlebt ha- 
ben. Wir hatten nicht die geringsten 
Schwierigkeiten.“ 

Da unterbrach ihn der General: „Herr 
Leutnant, ich weiß, Sie hatten gute Ver- 
bindungen, aber als ich das von Ihnen 
zusammengestellte Telefonverzeichnis 
durchsah, konnte ich keinen Hinweis fın- 
den, wie ich Ihren Gefechtsstand von mei- 
nem Apparat aus erreichen konnte. Ha- 
ben Sie dazu etwas zu sagen?“ 

Die Selbstsicherheit des Leutnants kam 
für einen Moment ins Wanken. Dann 
antwortete er: „Vielleicht, Herr General, 
hatten wir gerade deshalb keine Schwie- 
rigkeiten.““ R.C.K. 


Der Admiral hatte die Scekadetten des 
Flugzeugträgers Implacable antreten lassen, 
um ihnen zu erläutern, wie wichtig im 
Ernstfall schnelles Reagieren sei. 

Mitten in seinem Vortrag riß er plötz- 
lich seine goldverbrämte Mütze vom 
Kopf, warf sie einem der Männer vor die 
Füße und schrie: „Es ist Krieg, und das ist 
eine Luftmine, die ein feindliches Flugzeug 
socben abgeworfen hat. Was tun Sie?“ 

Der Kadett trat, ohne ein Wort zu sa- 
gen, vor und kickte die Mütze über Bord. 


J.?. 


‚„ WÄHREND der Unruhen auf Zypern“, 
erinnert sich ein zu jener Zeit auf der 
Insel stationierter britischer Soldat, „war 
ich einmal Zeuge, wie ein Hauptmann 
einen Fahrer ausfragte, der auf einer 
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nächtlichen Streifenfahrt über eine Deto- 
nation Meldung gemacht hatte. 

‚Wie weit war die Detonation von 
Ihnen weg?“ fragte der Hauptmann. 

‚Das ist sehr schwer zu sagen‘, er- 
widerte der Fahrer. 

‚Sie haben doch sicher schon vorher 
einmal eine Detonation gehört, oder 
nicht?“ bohrte der Offizier gereizt. 

‚Jawohl, Herr Hauptmann.‘ 

‚Also gut, dann werden Sie mir doch 
auch sagen können, wie weit diese 
Detonation weg war.‘ 

In-dem Augenblick gab es einen ohren- 
betäubenden Knall. Die Fenster barsten, 
und ein Regen von Glasscherben ging auf 
uns nieder. Der Fahrer beugte sich zu dem 
Offizier hinunter, der sich zu Boden ge- 
worfen hatte, und sagte mit todernster 
Miene: ‚Etwa zehn Meter weiter als die 
jetzt, Herr Hauptmann!“ “ D.B. P. 


BEI EINER gemeinsamen Übung von 
Land- und Marineeinheiten wurden In- 
fanteristen aus dem Landesinneren mitten 
in der Nacht auf einer flachen, unbewohn- 
ten Insel im Golf von Cambay vor Bom- 
bay. abgesetzt. Kurz darauf erhielt der 
Kommandant des Transportschiffs einen 
verzweifelten Funkspruch: „Insel sinkt 
rasch. Schickt Hilfe.“ 

Die Angst legte sich, als der Kapitän 
antwörtete: „Stellung halten. Es ist nur 
die Flut.“ A.P. 

TROTZ möderner Navigationsmittel ist 
es bei dichtem Nebel schwierig, die An- 
steuerungstonne für unsere Hafeneinfahrt 
zu erkennen, zumal es da noch zahlreiche 
andere Seezeichen gibt, unter anderem die 
Begrenzungsbojen für den Badestrand. 

In solchen Fällen wird ein Ausguck- 
posten an den Bug gestellt. Nach mehre- 
ren verzweifelten Anfragen des Brücken- 


personals, ob denn die erschnte Tonne im- 
mer noch nicht in Sicht sei, konnte der 
Posten endlich melden: „Ja, jetzt sche ich 
eine Tonne!“ 

„Können Sie erkennen, was drauf 
steht ?‘“ 

Im gleichen Augenblick spürte man im 
Schiff das leichte Schütteln einer Grund- 
berührung, und der Beobachtungsposten 
meldete: „Grenze für Nichtschwimmer!“ 

Peter Birkhahn, Wilhelmshaven 


Ener meiner Kameraden schrieb dem 
Nachschuboffizier diesen Brief: „Die 
eine Mülltonne in meiner Unterkunft 
reicht für den wöchentlichen Abfall nicht 
aus. Die Verwaltung teilt mir mit, Vor- 
aussetzungen für eine zweite Mülltonne 
seien vier Kinder und Ihre Genehmigung. 

Ich bitte Sie daher, mir eine zweite 
Mülltonne und zwei weitere Kinder zu 
genehmigen.“ D.L. 


Beiträge für 
„Humor in Uniform“ 


Vielleicht haben auch Sie ein Erlebnis ge- 
habt, das sich zur Veröffentlichung in dieser 
Rubrik eignen könnte. Wir honorieren jede 
abgedruckte Einsendung mit 250 Mark. Die 
Geschichten müssen bisher unveröffentlicht 
und selbst beobachtet oder erlebt sein. Der 
Text sollte nicht mehr als 200 Wörter 
unfassen, mit der Maschine, allenfalls in 
Druckschrift, geschrieben sein und Datum 
sowie Namen und Anschrift des Einsenders 
tragen. Nicht zur Veröffentlichung 
vorgesehene Beiträge können weder 
bestätigt noch zurückgesandt werden. 
Abgedruckte Beiträge bleiben Eigentum unseres 
Magazins. Einsendungen bitte richten an: 


Das BESTE AUS READER’S DIGEST 
Redaktion „Humor in Uniform“ 
PostracH 178 - 7 STUTTGART 1 


„Wieso kommt dein Geschirr immer so 
. strahlend aus der Maschine?“ 


„Weil ich mit Somat spüle. 
Es gibt eben nichts Besseres.“ 


Mit Somat wirds Bee u sauber. 
denn Somat spült spiegelklar. 


„Maschinengespült - „Darum: 
und Somat in die Spülmaschine. 
oft noch Flecken? Somat spült spiegell 


Henkel-Garantie 3 


Ein Musterbeispiel dafür, wie man eine 
blühende Nation hberunterwirtschaften kann 


England 
treibt ın den Ruin 


VoN VERMONT ROYSTER 


| Vermont Royster, chemaliger Chefredakteur des Wall Street Journal und zur 


' Zeit Kolumnist und Professor für Publizistik an der Universität von North 
Carolina, war im vergangenen Jahr sechs Monate in Großbritannien. „Ich be- 
wundere die Briten“, sagt er, „ihre Geschichte, ihr Regierungssystem, alles, was 
dieses Volk zum zivilisiertesten der Welt gemacht hat.“ Angesichts der Reaktion 
der Engländer auf den hier wiedergegebenen Artikel schrieb er kürzlich an die 
Londoner Times: „Ich bin weit davon entfernt, an Großbritannien zu verzweifeln. 
Das britische Volk hat oft genug gezeigt, daß cs einmal erkannte Probleme 


energisch anzupacken versteht.“ 


ROSSBRITANNIEN ist krank. Die 
äußeren Anzeichen sind der 
erschreckende Verfall des 

Pfundkurses, eine ständig sinkende In- 
dustrieproduktion und eine Inflations- 
rate von zuletzt 27 Prozent — ein Re- 
kord unter den größeren Industrie- 
nationen. 

Nicht minder deutlich tritt die Mi- 
sere ım Innern zutage. Die Werks- 
anlagen der britischen Industrie sind 
mit wenigen Ausnahmen in einem 
erbärmlichen Zustand; Stahlwerke 
und Automobilfabriken müssen mit 
veralteten, abgenutzten Maschinen 

Aus dem Wall Street Journal (20. Aug. 1975) 


zurechtkommen. Nur wenige Unter- 
nehmen können mit denen anderer 
EG-Länder und der übrigen Welt 
konkurrieren. 

Die Folge ist, daß der Lebens- 
standard in Großbritannien unter dem 
vergleichbarer Länder Europas liegt, 
nicht zu reden von den USA. Und er 
sinkt weiter — in allen Einkommens- 
schichten. Selbst Mitglieder der ein- 
flußreichsten Gewerkschaften, die ın 
staatlich subventionierten Betrieben 
arbeiten, bleiben nicht verschont. Am 
schwersten betroffen aber ist der 
Mittelstand — Ärzte, Professoren, 

- © 1975 by Dow Jones & Co., Inc., New York 
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Angestellte, Journalisten, Beamte und 
Kaufleute. 

Dabei ist England nicht durch einen 
verlorenen Krieg oder Naturkatastro- 
phen in diese Lage geraten. Es hat 
seinen Niedergang selbst verursacht. 
Seine Staatsführung und die gleich- 
gültige Haltung der Bevölkerung 
haben es dahin gebracht. 

Großbritannien ist ein Modellfall, 
der zeigt, wie man ein blühendes Land 
herunterwirtschaften kann. 

Das Rezept ist denkbar einfach. 
Zuerst bürdet man dem Land wirt- 
schaftliche Lasten auf, die es nicht ver- 
kraften kann. In Großbritannien be- 
standen sie in einem allumfassenden 
Wohlfahrtsprogramm mit kosten- 
loser ärztlicher Versorgung, Wohn- 
geld, gestützten Lebensmittel- und 
Fahrpreisen. 

Irgendwie muß dafür bezahlt wer- 
den, und das führt zu Steuererhöhun- 
gen oder zu einerErhöhung des Geld- 
umlaufs mit Hilfe der staatlichen No- 
tenpresse — oder zu beidem. Das 
vom Staat gedruckte Geld ruft eine 
Inflation hervor, die alles verteuert, 
auch das Wohlfahrtswesen. Die Teue- 
rung ihrerseits macht eine weitere 
Geldschöpfung nötig und heizt die 
Inflation noch stärker an. Steuer- 
erhöhungen sind dann nicht nur er- 
forderlich, um die gestiegenen Kosten 
zu decken, sondern auch, um die in- 
flationsbedingte überschüssige Kauf- 
kraft abzuschöpfen. 

Es ist ein Teufelskreis. Der Ein- 
kommensteuersatz liegt heute in Eng- 
land bei einem Jahreseinkommen um 
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40000 Mark bei 50 Prozent und steigt 
von da an steil an. Aber das ist noch 
nicht alles. Mit Ausnahme gewisser 
lebensnotwendiger Dinge sind fast 
alle Waren mit 8 Prozent Mehrwert- 
steuer belastet, viele Artikel aber auch 
mit 25 Prozent. Hier macht sich die 
Inflation wieder bemerkbar; zusam- 
men mit den Preisen steigen auch die 
Mehrwertsteuerbeträge. Dann gibt es 
noch die Sonderabgaben für Grund- 
stücks- und Hauseigentümer, die von 
den Gemeinden erhoben werden. 
Auch sie sind allein im letzten Jahr 
durchschnittlich um über 30 Prozent 
gestiegen. 

"Niemand bleibt ungeschoren. Mit- 
glieder großer Gewerkschaften, die 
Lohnerhöhungen von 30 Prozent und 
mehr verlangen können, mögen sich 
zunächst einbilden, sie hielten mit der 
Entwicklung Schritt. Doch das trifft 
kaum zu, einmal wegen der Steuer- 
progression und zum anderen, weil 
der Staat, wie zum Beispiel im Früh- 
jahr 1975, häufig zum Ausgleich der 
Lohnaufbesserungen die Mehrwert- 
steuersätze für bestimmte Artikel er- 
höht. Der Arbeiter hat wenig davon, 
wenn er mehr arbeitet, deshalb läßt 
er es scin. Und so kommt es, daß die 
Lohnkosten in Großbritannien höher 
sind als etwa in den USA — bei nied- 
rigeren Löhnen. 

Der Mittelstand wird völlig ausge- 
powert, nicht nur durch Inflation und 
Steuerprogression, sondern auch 
durch die Besteuerung jeder Kapital- 
bewegung — zum Beispiel bei einer 
Erbschaft — und die drohende 
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Einführung einer Vermögenssteuer. 
Mit dieser Steuer würde außer dem, 
was man verdient und ausgibt, auch 
noch das mit Abgaben belastet, was 
einem eventuell übrigbleibt. 

Eine solche Politik hat weitreichen- 
de wirtschaftliche Auswirkungen. 
Leute, die sonst ihr Geld in die briti- 
sche Industrie investieren würden, 
werden doppelt geschröpft. Es wird 
ihnen immer schwerer gemacht, über- 
haupt Kapital zu bilden. Und wenn 
es dennoch gelingt, wird ihnen die 
Geldanlage durch eine horrende Ka- 
pitalertragssteuer (bis zu 98 Prozent) 
verleidet. 

Die Folge ist, wie der chenulige 
britische Industrieminister Tony Benn 
treffend bemerkt hat, daß die briti- 
sche Industrie an Kapitalmangel ein- 
geht. Zu ihrer Rettung sollen öffent- 
liche Mittel bereitgestellt werden. 
Das aber führt zu einer noch schlim- 
meren Steuerbelastung und folglich 
zu noch mehr Inflation. 

Ausgaben, Steuern, Inflation ohne 
Ende — damit ruiniert man nicht nur 
die Wirtschaft. Man erreicht auch, 
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daß aus ihren Trümmern ein totaler 
sozialistischer Staat entsteht. Hat man 
die Leute erst einmal soweit, daß sie 
für ihren Lebensunterhalt nicht mehr 
selbst aufkommen können, muß der 
Staat sich ihrer annehmen. Hat man 
die Industrie soweit, daß sie ihr Inve- 
stitionskapital nicht mehr selbst auf- 
bringen kann, muß der Staat es tun. 

Vielleicht ist es genau das, worauf 
die militanten Gewerkschaftsführer, 
zum Teil-erklärte Marxisten, und die 
linksorientierten Intellektuellen der 
Labour Party hinauswollen. Manche 
britischen Gewerkschaftsführer han- 
deln, gemessen an denen anderer Län- 
der, geradezu verantwortungslos. Sie 
setzen sich über Vereinbarungen hin- 
weg, lassen wild drauflosstreiken und 
erpressen den Staat. Und ein großer 
Teil der Labour Party unterschreibt 
jede Politik, die geeignet ist, Groß- 
britannien vollends in einen sozialisti- 
schen Staat zu verwandeln. 

Absicht oder nicht, Großbritan- 
nien liefert heute ein Musterbeispiel 
dafür, wie man ein Land zugrunde 
richten kann. 
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Gespräch über 


Liebe und lod 


Von RıcHArD B. SEWALL 
Professor für Englisch an der Yale-Universität 


CH MÖCHTE Sie teilhaben lassen 
an dem, was ich im vergangenen 
Jahr — dem Höhepunkt meiner 
Erfahrungen als Mensch — erlebt 
habe. Zwei Dinge, eng miteinander 
verbunden, stehen seitdem meinem 
Herzen nahe: die Liebe und der Tod. 

Sie müssen wissen, daß meine Frau 
Mathilde im November 1974 an 
Krebs gestorben ist. Bei all dem 
Schrecklichen, was in der Welt ge- 
schieht — Kriege, Hungersnöte, Ge- 
walt, Katastrophen —, finden Sie cs 
vielleicht verwunderlich, daß ich ei- 
nen so persönlichen Verlust zur Spra- 
che bringe. Es mag ein wenig an- 
maßend, vielleicht sogar unpassend 
erscheinen. „Sie sprechen laut von 
heiligen Dingen, und sie demütigen 
meinen Hund“, hat die Lyrikerin 
Emily Dickinson einmal gesagt und 
damit ihre Enttäuschung über die 
menschliche Gesellschaft zu erklären 
versucht. Sie war noch jung, als sie 
das sagte, und sie hatte unrecht; sie 
ließ sich zu leicht beirren. 

Denn das ist das eine, was ich im 
vergangenen Jahr gelernt habe: 
Scheue dich nicht, von den erhabenen 
Dingen des Lebens, von Liebe und 


Tod zu sprechen. Beides ist uns cher 
peinlich. Wir reduzieren die Liebe auf 
den Sex und sprechen von ihr mit 
klinischer Sachlichkeit wie im Kin- 
sey-Report oder in Sexhandbüchern, 
derb und verächtlich wie in Herren- 
magazinen, scntimental wie in Schla- 
gertexten. Es wird so wenig Wahres 
und Ernsthaftes über die Liebe gesagt. 
Was den Tod angeht, so verhüllen 
wir uns vor ihm, verniedlichen ihn, 
verweisen ihn in die Krankenhäuser 
und verschwenden Unsummen für 
Begräbnisse. Ich glaube, wir würden 
ihn besser verstehen, wenn wir mehr 
von ihm reden, unsere Erfahrungen 
mit ihm offen austauschen würden. 
Die zweite Erkenntnis, die mir im 
vergangenen Jahr zuteil wurde, ist 
die, daß es das Wissen um das Ende 
ist, das dem Anfang und allenı, was 
danach kommt, so große Bedeutung 
verleiht. Warum eine Realität leug- 
nen, die — auch wenn es paradox er- 
scheint — so lebenspendend und be- 
reichernd sein kann ? Dafür ein kleines 
Beispiel: Eine Ururgroßmutter über- 
raschte eines Morgens ihre Familie 
mit der Ankündigung: „Ich will hier 


in diesem Schaukelstuhl sterben, und 


Aus einer Rede vor der Versammlung des Williams College in Willianstown, Mass., am 13. Sept. 1975. 
die in der Herbstausgabe der Collegezeitung abgedruckt wurde 149 
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ich will nicht, daß mir jemand die 
Augen schließt, denn ich werde es 
selbst tun.‘“ Und sie hat es getan. 

Noch heute, 100 Jahre später, spre- 
chen ihre Nachkommen von ihr, 
lächeln in der Erinnerung an sie und 
danken ihr, daß sie durch sie ein rei- 
cheres Leben leben. Immer wieder 
deuten sie auf den Schaukelstuhl. Sie 
wußte zu sterben, und sie wußte vom 
Tod zu sprechen. Sie hatte ein. Ge- 
fühl für ihren Tod und begegnete ihm 
offen, furchtlos und heiter. 

Auch Emily Dickinson wußte in 
ihren Gedichten davon zu sprechen: 

Bei einem scheidenden Licht 

Schen wir schärfer, klar, 

Als bei dem Docht, der steht. 

Etwas erhellt die Sicht, 

Das Strahlen wird wahr, 

Wenn es geht*). 

„Etwas erhellt die Sicht‘ oder, 
nach den Worten einer alten Hymne, 
„nimmt die Düsternis von unserer 
Seele“. Wenn wir die ausgetretenen 
Wege der Gewohnheit gehen, ver- 
fallen wir in Resignation und Er- 
starrung. Wir gewöhnen uns an die 
Dinge; unsere Augen sind trüb, un- 
sere Ohren sind taub, unsere Gefühle 
erschüttern uns nicht. Meine Eng- 
lischlehrerin sagte einmal: „Ihr dürft 


*) Nachdruck mit freundlicher Genehmigung 
der Verleger und des Kuratoriums der Univer- 
sität Amherst aus The Poems of Emily Dickin- 
son, herausgegeben von Thomas H. Johnson, 
Cambridge, Mass., The Belknap Press of Har- 
vard University Press, Copyright © 1951, 
1955 by the President and Fellows of Harvard 
College. In deutscher Sprache erschienen. im 
Verlag Philipp Reclam jun., Stuttgart. 
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die Dinge nicht so schen, als wäre es 
zum erstenmal, ihr müßt sie so schen, 
als wäre es zum letztenmal, als ob ihr 
sie nie wiedersehen würdet und sie 
darum ganz in euch aufnehmen 
müsßtet, um euch ihrer ewig zu erin- 
nern.“ Wir müssen aufgerüttelt wer- 
den aus unserer Erstarrung. Oft kann 
nur der Tod uns daran erinnern, daß 
wir leben. Es ist schrecklich, so etwas 
zu sagen, aber es ist wahr. 

Liebe und Tod... Seit Mathildes 
Tod hat mich der Gedanke an all die 
Dinge gequält, die ich nicht gesagt, 
an die Liebe, die ich nicht gezeigt 
habe. Warum war ich so schwerfällig 
und gehemmt, so verzagt und verle- 
gen? Oder war der Blick in die Au- 
gen genug, das Streicheln der Hände, 
der Kuß auf die Stirn? Ich bete zu 
Gott, daß es so war. Der Himmel 
weiß, daß sie zu allem bereit war. Sie 
hatte Kraft für uns beide. Sie und die 
Ururgroßmutter, die von sich aus die 
Augen geschlossen hat, hätten sich 
gut verstanden. 

Eine Woche vor ihrem Tod kam 
ich in Mathildes Zimmer in einem 
neuen, dunkelgrünen Hemd unter 
einer alten, ebenfalls grünen Twecd- 
jacke. „Sie passen zusammen, als 
wären sie füreinander gemacht“, 
sagte sie. „Du kannst sie zu jeder Ge- 
legenheit tragen — auch zu meiner 
Beerdigung.“ Das tat ich auch. 

Am Abend bevor sie starb, war 
sie voller Humor, witziger denn je 
und (wie immer) ein bißchen schel- 
misch. Sie neckte den Doktor mit sei- 
nen dürftigen Skifahrerkünsten. Und 
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als eine Freundin, die ihr ein schönes 
Stück Käsekuchen mitgebracht hatte, 
fragte, warum sie nicht ein bißchen 
davon essen könne, antwortete sie: 
„Weil ich ein bißchen Krebs habe, 
meine Liebe.“ 

Zu der Zeit wurde Richard Nixon 
in San Clemente von drei Ärzten auf- 
gesucht, die begutachten sollten, ‚ob 
er gesund genug sei für eine Zeugen- 
aussage. Ich sagte, wie hart es doch 
für den armen Mann sein müsse, die 
Prozedur des Verhörs noch einmal 
über sich ergehen zu lassen. Unsere 
Käsekuchenfreundin meinte: „Un- 
sinn! Für diesen Mann kann nichts 
schlimm genug sein.“ 

„Aber nein“, sagte Mathilde, und 
sie sah wie cine Heilige aus auf ihrem 
Krankenbett, „Sie haben unrecht. 
Ich bin so voller Liebe, daß ich keinem 
Menschen etwas Schlimmes wünschen 
kann.“ Undzwinkernd fügtesichinzu: 
„Ich glaube, ich könnte ein ganz 
angenehmer Mensch sein, wenn ich 
wieder gesund würde.“ 

Da sagte eine andere Freundin: 
„Mathilde, wenn du wieder gesund 
wirst, möchte ich, daß du für mich 
einen Heiligen machst.“ (Mathilde 
töpferte Keramikfiguren; eines ihrer 
Lieblingsmotive war der heilige 
Franziskus mit den Vögeln.) „Eva“, 
antwortete sie, „wenn ich wieder gc- 
sund werden könnte, würde ich nur 
noch Heilige machen.“ Sechs Stunden 
später war sie tot. 

Liebe und Tod ... Ich begreife, 
daß Mathilde, je näher sie dem Tod 
kam, immer mehr über die Liebe 
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lernte. „Bei einem scheidenden Licht 
schen wir schärfer‘ —- wir alle. Sie 
wußte, welchen Weg sie ging und 
welche Erfahrung sie machte. Sie 
sprach darüber. „Diese letzten drei 
Monate“, sagte sie ihrem Arzt ein 
paar Wochen vor dem Ende, „waren 
die besten meines Lebens. Um nichts 
in der Welt wollte ich sie missen.“ 

Um das ganz zu verstehen, müssen 
Sie Mathildes letzten Brief kennen. 
Er war an eine Freundin gerichtet, die 
vor einigen Jahren ihren Mann ver- 
loren hatte. Es ist mehr als ein Brief; 
es ist cın Dokument der Liebe und 
des Todes. Ich möchte ihn Ihnen vor- 
lesen, und damit bin ich am Ende 
meines Berichts: 

Liebe Holly, Du hast mir einen so 
guten Brief geschrieben, daß ich ihn un- 
bedingt beantworten muß. Das Problem 
der Auseinandersetzung mit diesem Bur- 
schen Tod war interessant. (Ich frage 
mich, was die Feministinnen dazu sagen, 
daß wir alle den Tod als Mann sehen. 
Ich jedenfalls könnte mir nicht vorstellen, 
von einer Dame dahingerafft zu werden!) 
Vor allem kann ich sagen, daß ich über- 
haupt keine Angst hatte, als ich ihn auf 
das Haus zukonmen sah, in den. seltsa- 
men Gewändern, in die unsere mensch- 
liche Vorstellung ihn kleidet. Ich öffnete 
die Tür, und wir unterhielten uns. Wir 
sprachen noch öfter miteinander, und das 
gab mir Ruhe; ich weiß Jetzt, daß er 
mein guter Freund ist. Ich bin sicher, daß 
auch Du eine Begegnung mit ihm hat- 
test und das gleiche empfindest. 

Dann ist da die Liebe. Ich glaube, 
wenn ich die volle Spanne meines Lebens 
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gelebt hätte, hätte sich mir nie die endlose 
Weite ihres Horizonts erschlossen. Ir- 
gendwie nehmen wir uns in einem rei- 
bungslos verlaufenden Leben gegenseitig 
als selbstverständlich hin. Jetzt eröffnen 
sich mir, selbst bei Richard, kleine neue 
Perspektiven, bei flüchtigen Bekannt- 
schaften sogar ganze neue Welten. Mein 
Installateur, Tommy Citerella, besuchte 
mich neulich, nachdem er sich um. die 
verschiedenen schadhaften Leitungen im 
Haus gekümmert hatte. Er setzte sich und 
betrachtete den Ausblick von meinem 
Bett aus — ein Tal, eine Mühle, ein 
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tigsten Farben gehüllt. „Gnädige Frau“, 
sagte er, „Sie müssen Vertrauen haben. 
Sie müssen beten. Gott hat mich nie im 
Stich gelassen. Er hat mich dreimal ge- 
rettet.“ 

„Tommy“, sagte ich, „ich weiß nicht, 
an wen ich meine Gebete richten soll. 
Gott ist ein so großes Geheimnis.“ 

„Gnädige Frau“, sagte er, „seien Sie 
unbesorgt. Ich werde das Beten für Sie 
übernehmen.“ Und er nahm meine bei- 
den Hände, beugte sich zu mir und küßte 
mich auf die Stirn. 

Worüber sollte ich mir also Sorgen 


Wasserfall, ein See, alles in die präch- 


machen ? 
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DEM VERBRAUCHER werden heutzutage zwei grundverschiedene Arten von 
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wenn sie einen Rahmen erstehen und nach Anleitung arbeiten. Den Herren 
bietet man Bausätze an: ein Leichtmotorrad in 5000 Teilen; bau dir selbst ein 
Boot in 70 Stunden. 

Das Ganze ist nur scheinbar widersinnig. Alles Schwierige oder Langweili- 
ge hat man uns abgenommen; verkauft wird uns ein angenehmer Zeitver- 
treib. Doch gelegentlich kann es dabei zu Mißgriffen kommen. In einem 
Schaufenster habe ich etwas Beunruhigendes geschen, ein Segelschiff in einer 
Flasche. Das Schiff war aus Kunststoff und konnte ganz leicht eingeführt wer- 
den; man brauchte nur den Boden der Plastikflasche herauszuschrauben. Was 
für eine beängstigende Entdeckung — ein Zeitvertreib, der überhaupt keine 
Zeit vertreibt! 1.6. 


In Liebe, Tilde 


SCHWARZES 
GOLD 
AUS ALASKA 


Von PAUL FRIGGENS 


Vor dem Prospect-Creek-Camp, dicht oberhalb des Nördlichen Polar- 
kreises, verkündet ein Schild: „Hier wurde am 23. Januar 1971 mit —80 
Grad Fahrenheit (—62 Grad Celsius) die tiefste Temperatur gemessen, 
die je in den USA registriert worden ist.“ Drinnen steht am Schwarzen 
Brett: „Fleisch gefriert hier in 30 Sekunden.“ Die lähmende Kälte setzt das 
Leistungsvermögen des Menschen stark herab und bringt Maschinen zum 
Bersten. Das Tauwetter des kurzen arktischen Sommers verwandelt die 
eintönige Tundra in einen mückenverseuchten Morast. 

Man muß sich vergegenwärtigen, was es heißt, in einem so unwirtlichen 
Gebiet 30 Baulager — jedes eigentlich eine komplette Stadt im kleinen — 
einzurichten, durch die Tundra und ein Erdbebengebiet, über drei Gebirgs- 
züge und 75. Wasserläufe hinweg eine mehr als ein Meter dicke Öllei- 
tung zu legen. Dann bekommt man eine Vorstellung von den Problemen, 
die der Bau der Alaska-Pipeline mit sich bringt — das größte und kostspie- 
ligste technische Projekt, an das sich private Unternehmen je gewagt haben. 


Mm Juri 1968 stieß man an der 
Prudhoebucht an der Nordküste 
Alaskas auf flüssiges Gold, aber 
erst sieben Jahre später konnte man 
mit dem Bau der Ölleitung beginnen. 
Die lange Verzögerung muß teuer 
bezahlt werden*); die geschätzten 
Kosten sind von ursprünglich 900 Mil- 
lionen Dollar auf 6,4 Milliarden ge- 
stiegen. Doch die Vereinigten Staaten 
*) Siehe „Der Streit um die Alaska-Pipeline“, 
Das Beste aus Reader’s Digest, Januar 1973. 
154 


brauchen die 1,3 Milliarden Tonnen 
Rohöl, die mit Sicherheit im Norden 
Alaskas liegen, dringend, um die vielen 
Milliarden Dollar einzusparen, die sie 
jetzt für Importöl ausgeben. Und 
Alaska selbst hat seinerzeit 900 Mil- 
lionen Dollar für die Bohrgenehmi- 
gungen eingetrieben, dieses Geld aber 
praktisch aufgebraucht. Nun steht es 
am Rande des Bankrotts und ist auf 
die Lizenzgebühren angewiesen. 
Doch das Land bietet das Bild eines 
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Ein Spezialgerät bohrt die Löcher für die Pipeline-Stützen 


gigantischen Booms. Die Alyeska 
Pipeline Service Company, ein Kon- 
sortium von acht Ölfirmen, das den 
Leitungsbau durchführt, gibt Tag für 
Tag rund 5,5 Millionen Dollar aus, 
und das tut seine Wirkung. 

Ein Pipeline-Arbeiter bekommt im 
Durchschnitt 10 bis 14 Dollar pro 
Stunde, freitags und samstags mit 50, 
sonntags mit 100 Prozent Zuschlag. 
Bei täglich 10 bis 12 Stunden, und 
das 9 bis 13 Wochen an einem Stück 


‚ (anschließend hat er eine Woche frei), 


kann er pro Jahr 40000 bis 50 000 
Dollar verdienen. So finden sich hier 
mit Autos, Wohnmobilen und Last- 
wagen scharenweise Wanderarbeiter 
ein — trotz aller Warnungen, denn in 
Alaska ansässige Bewerber werden 
bevorzugt. 

Das auf halber Strecke der Pipeline 
gelegene Fairbanks, eine Stadt mit 
rund 30000 Einwohnern, von der 
aus ein großer Teil des Baus dirigiert 
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wird, hatte von heute auf morgen an 
die 10 000 Zugezogene zu verkraften. 
In den zerfurchten Straßen staut sich 
der Verkehr, Kriminalität und Prosti- 
tution blühen, die Preise steigen rapide, 
Krankenhäuser und Schulen sind 
überfüllt. „500 Dollar im Monat für 
ein Zimmer ohne Waschgelegenheit“ 
überschreibt ein Lokalblatt einen 
Artikel über die Wohnungsmarktlage. 
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Wegbereiter. Bevor die Alyeska mit 
der Pipeline selbst beginnen konnte, 
mußten Unmengen von Gerät und 
Material für die Unterkünfte nach 
Norden geschafft werden. Im Früh- 
Jahr 1974 sollte der Bau der 580 Kilo- 
meter langen „Nachschubstraße“ vom 
Yukon zur Prudhoebucht in Angriff 
genommen werden. Der Yukon, der 
drittgrößte Fluß der USA, verlegte 
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den Fahrzeugkolonnen den Weg. Der 
Strom war zwar zugefroren, doch das 
Eis war holprig und unsicher. 
Erfinderische Ingenieure schufen 
deshalb durch Aufsprühen von Was- 
ser, das aus dem Fluß hochgepumpt 
wurde, eine ein Kilometer lange und 
rund anderthalb Meter dicke Eis- 
brücke. Dann rollten 125 schwere 
Fahrzeuge über die planierte Ober- 
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fläche hinweg. Im Oktober letzten 
Jahres ist dieses Provisorium durch 
eine Stahlbrücke für 25 Millionen 
Dollar ersetzt worden. 

Geometer, beim Pipelinebau stets 
die Vorhut, vermaßen im Eiltempo 
das Gelände für die Flugzeuglande- 
bahnen und die Camps. Anschließend 
traten die Planierraupen in Aktion. Zur 
selben Zeit dröhnte der Himmel vom 


Harmonie in Preis und Leistung. 
Dual Heimanlagen 
gibt es in fünf Preisklassen! 


Jede Dual Heimanlage ist spiel- 
fertig. In jeder gibt ein erfolgsge- 
wohnter Dual Plattenspieler den 
Ton an. Und 2 auf die Verstärker- 
leistung abgestimmte Laut- 
sprecherboxen sorgen für voll- 
endeten Klang. Dual Heimanlagen 
sind komplette Stereo-Anlagen, 
erweiterungsfähig für Rundfunk- 
empfang. 


Dual HS141,HiFi 

2x15 Watt HiFi-Stereo-Heim- 
anlage mit HiFi-Automatikspieler 
Dual 1225 und Magnet-System 
Shure M 75,2 HiFi-Lautsprecher- 
boxen und Haube mit Halteauto- 
matik.Lautsprecher-Matrix für 
Quadroeffekt-Wiedergabe.Vier- 
fach-Stereo/Quadro-Wahlschalter. 
Anschlüsse für 4 Lautsprecher, 
Quadrofonie-Decoder-Verstärker 
und Kopfhörer. 

Stellfläche: 420x385 mm (BXT). 


Dual HS 27, Stereo 

Preisgünstige Stereo-Heimanlage 
mit Plattenspieler Dual 430,2x 6 
Watt Stereo-Verstärker und 2 Laut- 
sprecherboxen. Anschlüsse für 
Tonbandgerät oderTuner und 2 
Lautsprecherboxen. 

Stellfläche: 304 x 252 mm (BXT). 


Dual HS130, Stereo 
Stereo-Heimanlage mit Automatik- 
spieler Dual 1224,2x 6 Watt Stereo- 
Verstärker und 2 Lautsprecher- 
boxen. Mit Lautsprecher-Matrix 

für Quadroeffekt-Wiedergabe. 
Stellfläche: 357 x 325.mm (BXT). 


Dual HS 151,HiFi 

2x 30 Watt HiFi-Stereo-Heiman- 
lage mit HiFi-Automatikspieler 
Dual 1226 und Magnet-System 
Shure M75,2 HiFi-Lautsprecher- 
boxen und Haube mit Halteauto- 
matik.Lautsprecher-Matrix für 
Quadroeffekt-Wiedergabe; Vier- 
fach-Stereo/Quadro-Wahlschalter; 
Anschlüsse für 4 Lautsprecher, 
Quadrofonie-Decoder-Verstärker 
und Kopfhörer. 

Stellfläche: 420 x 385 mm (BXT). 


Beim Fachhändler hören Sieam 
besten, wie klangvoll Musik mit 
Dual Heimanlagen sein kann. 


Dual Gebrüder Steidinger, Abt.MK 
7742 St.Georgen/Schwarzwald 


Niederlande: 

Rema Electrics B.V.,Abt.MKN 
Isarweg 6-8, 

NL-1015 Amsterdam-Sloterdijk 


Österreich: 

Othmar Schimek, Abt. MKA 
Willibald-Hauthaler-Str. 23, 
A-5020 Salzburg 


Schweiz: Dewald AG, Abt.MKC 
Seestraße 561, CH-8038 Zürich 


8092 


-—- > 
Dual HiFi- 
Beratungsscheck 


Schicken Sie mir kostenlos 

den 68seitigen 
Dual-Farbkatalog’75/76. 
(Absender bitte deutlich schreiben) 
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Golf von Alaska 


250 


Kilometer 


Motorenlärm der riesigen Transport- 
maschinen, die von Fairbanks aus mit 
Fertigteilen für Unterkünfte, mit Ma- 
schinen, Proviant und Treibstoff zu 
den Baustellen im eisigen Norden 
starteten. 

Am 29. April schließlich begann 
ein Heer von Menschen und Maschi- 
nen mit dem Bau der Straße. Die mit 
der Pipelinetrasse parallel laufende 
anderthalb Meter hohe Schotterstraße 
ist die erste Straße in Alaska, die den 
Polarkreis überquert. Sie soll vor allen 
Dingen verhindern, daß der empfind- 
liche Tundraboden durch schwere 
Fahrzeuge beschädigt wird. Mühsam 
gegen die Mückenschwärme aus der 
tauenden Tundra ankämpfend, arbei- 
teten sich die Bautrupps durch die 
zerklüftete Brookskette; häufig waren 
Sprengungen nötig. 20 feste Brücken 
wurden gebaut und 25 Millionen Ku- 
bikmeter Schotter bewegt. Nach 


DAS BESTE AUS READER’S DIGEST 
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154 Tagen war die Ver- 
bindung fertig. 

Oasen im Eis. „Schon 
die Vorarbeiten waren 
ein gewaltiges Unter- 
nehmen“, sagt Dick 
Johnston, ein erfahrener 
Ingenieur der Alyeska. 
Inzwischen ist der Pipe- 
linebau selbst in vollem 
Gange — mit 20000 
Arbeitskräften (rund 
10 Prozent von ihnen 
Frauen); untergebracht 
sind sie alle in 30 Camps 
zwischen der Prudhoe- 
bucht und Valdez. Die in 
Kanada und den USA vorgefertigten 
Unterkünfte sind wahre Wunder der 
Technik. Sie bestehen aus Stahlteilen 
und kosten bis zu 20.000 Dollar pro 
Schlafplatz. Zu einem kompletten 
Camp gehören ein Schlaftrakt (mit 
spartanisch bemessenen Räumen für 
je zwei Mann) sowie Büros, Dusch- 
räume, Saunas, Freizeiträume, ein 
Speiseraum und eine Küche; sie gibt 
für bis zu 1300 Personen täglich 
drei Mahlzeiten mit zusammen etwa 
5000 Kalorien aus. Unterbringung 
und Verpflegung der Leute kosten 
die Alyeska rund 60 Dollar pro Tag 
und Mann. 

Die Kanalisations- und Müllbesei- 
tigungsanlagen entsprechen den für 
1977. in Aussicht genommenen Um- 
weltschutzbestimmungen. Harte Ge- 
tränke sind verboten (werden aber 
eingeschmuggelt), doch die Camps 
haben Radio, Kabelfernsehen, Kino, 


1976 


Leihbücherei und andere Freizeit- 
einrichtungen. 

„Vor uns hat noch niemand solche 
Unterkünfte über eine Strecke von 
1300 Kilometern verteilt in uner- 
schlossenem Gebiet aufgestellt“, sagt 
Charles Elder, Vizepräsident und Be- 
triebsleiter der Alyeska. „Wir kaufen 
alles — von Zahnbürsten und Magen- 
tabletten bis zu Stahlrohren. Allein 
1975 sind 39 Millionen Arbeitsstunden 
geleistet worden. Unsere Fixkosten 
liegen bei 2 Millionen Dollar pro Tag, 
ob etwas getan wird oder nicht.“ 

Ihren großen Fahrzeug- und Ma- 
schinenbestand im Wert von einer 
halben Milliarde Dollar überwacht die 
Alyeska mit Hilfe einer komplizierten 
computergesteuerten Anlage an ihrem 
Hauptsitz in Anchorage. In der arkti- 
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schen Kälte ist schon die Instandhal- 
tung von 4000 Fahrzeugen und schwe- 
ren Maschinen eine gewaltige Auf- 
gabe. Die großen Raupenfahrzeuge 
kommen außer beim Auftanken von 
Oktober bis Mai nicht eine Minute 
zur Ruhe. Die Gesellschaft hält für 
rund 140 Millionen Dollar Ersatzteile‘ 
auf Lager. 

Alptraum Organisation. Einen der 
verantwortungsvollsten Posten bei der 
Alyeska hat Bauleiter Frank P. Moolin. 
Der dynamische Ingenieur hat schon 
eine Reihe großer Bauvorhaben in 
aller Welt gemanagt. Jeden Morgen 
um 6.15 Uhr erscheint er in seinem 
Büro in Fairbanks und schlägt sich 
dann 12 bis 14 Stunden mit Organi- 
sationsproblemen herum. „Was klappt, 
interessiert mich nicht“, erzählt er mir 


0 durch 


ormocenta 


mit hervorragend bewährten Wirkstoffen 

Ein Kosmetikum berühmter Filmstars seit einem Jahrzehnt! 
Die einzigartige Placenta-Wirkstoff-Creme verbürgt eine 
wissenschaftlich höchstmögliche Wirkung! HORMOCENTA 
dringt tief in die Keimschicht der Haut und bewirkt Straf- 
fung und strahlende Jugendfrische. Filmstars und Univ.- 
Prof. in USA loben die auffallende Verschönerung der Haut 
durch HORMOCENTA. „Eine wirkliche Wundercreme“, 
schreibt man aus Südamerika. Frauen-Ärzte bestätigen die 
Glättung und Straffung der Haut. Gesichts-, Stirn- und Hals- 
falten verschwinden — der Teint erhält den zart-opalisieren- 
den Schimmer der Jugend. HORMOCENTA ist auch für 
junge Damen hervorragend geeignet! Für jede Haut das 
SPEZIAL-Hormocenta: „Nachtcreme“ — „Tagescreme“ 
— „Nachtcreme-extra fett“ (für trockene Haut). 

In allen Drogerien und guten Fachgeschäften erhältlich. 
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nervös zwischen dringenden Telefon- 
gesprächen. „Ich kümmere mich nur 
um das, was nicht läuft.“ Moolin 
hat alle Hände voll zu tun. 

Im Winter 1974/75 verunglückte 
zum Beispiel auf einem vereisten 
Straßenstück nördlich des Yukon ein 
Riesenlastzug mit drei 24 Meter 
langen Rohrstücken, die zusammen 
an die 50 Tonnen wogen. Der Fah- 
rer kam dabei um. („Wir haben im 
Durchschnitt einen schweren Unfall 
pro Tag“, sagten mir die Lastwagen- 
fahrer.) In der Brookskette sind bei 
Schlechtwetter vier Mitarbeiter mit 
einem Kleinflugzeug tödlich abge- 
stürzt. Eine Frachtmaschine im Wert 
von 6 Millionen Dollar ging in Flam- 
men auf. Bisher hat die Pipeline rund 
30 Flieger, Lastwagenfahrer und Bau- 
arbeiter das Leben gekostet. 

Im Frühjahr 1974 machte eine Über- 
schwemmung mehrere Partien der 
Alaskastraßße in Kanada unpassierbar; 
dadurch wurden die Materialtrans- 
porte stark aufgehalten. Und die 
Schleppzüge mit Massengütern, die 
zum Teil von Houston in Texas auf 
dem Wasserweg heraufkommen, 
müssen sich an einen genauen Zeit- 
plan halten, damit sie in der Prudhoe- 
bucht ankommen, solange sie eisfrei 
ist. Die Einheimischen nennen diese 
nur vier bis sechs Wochen dauernde 
Sommerperiode das „Fenster“. Ist die 
Ladung in der kurzen Zeitspanne nicht 
gelöscht, sitzen die Schiffe ein ganzes 
Jahr fest. 

Mit der Verlegung des ersten Beton- 
mantelrohrs unter dem Tonsina liefen 
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die Bauarbeiten im Frühjahr 1975 voll 
an. Vorher wurden mit einem Kosten- 
aufwand von je 10000 Dollar 5000 
Bohrungen niedergebracht und 
15 000 Bodenproben untersucht. Man 
mußte wissen, ob der Untergrund 
stabil genug war. An anderen Trassen- 
abschnitten bohrte man rund 74 000 
Löcher von 60 Zentimeter Durch- 
messer und 2,5 bis 12 Meter Tiefe in 
den Dauerfrostboden — für die Stahl- 
stützen. Die Leitung wird zum Schutz 
der Tundra und der Karibus zur einen 
Hälfte über und zur anderen unter 
der Erde verlaufen. Streckenweise 
wird sie sogar gekühlt werden, damit 
das 60 Grad warme Öl den Perma- 
frostboden nicht auftaut. 

Am Südende bei Valdez ist das 
schwierigste Stück die rund 100 
Kilometer lange Passage durch das 
Chugachgebirge, das zu Alaskas 
schneereichster Region gehört. Hier 
wird die Pipeline in einen aus dem 
Fels gesprengten Graben von 15 Kilo- 
meter Länge versenkt. Ungefähr 
300 Kilometer nördlich von Valdez 
führt die Trasse durch die erste große 
Erdbebenzone, die Denali-Verwer- 
fung in der Alaskakette. Hier wird 
die Leitung, auf Betonschwellen ge- 
bettet, auf einem Schotterdamm ver- 
laufen; dadurch bekommt sie einen 
Bewegungsspielraum von 6 Meter in 
der Horizontalen und 1,5 Meter in der 
Vertikalen, damit sie Beben bis zu 
einer Stärke von 8,5 auf der Richter- 
Skala aushält. 

Hinter Denali wird die Leitung an 
Hängebrücken mehrere Flüsse und 
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Leichter geht's durch Pflege mit System. 


Jetzt können all Ihre Zimmer- und Balkonpflanzen 
mindestens so schön grünen und blühen wie die Ihrer . 
Nachbarin. Wenn Sie Ihre Blumen mit System pflegen. 
Mit dem COMPO-Pflege-System für Zimmer- und 
Balkonpflanzen. 

Das beginnt bei der richtigen Blumenerde: deshalb Um- 
topfen in COMPO-SANA“. Weil aber auch die beste 
Erde nach einiger Zeit ihre Nährkraft verliert, hilft da 
am besten „COMPO-Blumendünger”. Für empfindliche 
Pflanzen brauchen Sie „Echten Guano flüssig”. 

Und damit die Pflege nicht umsonst ist, gibt es gegen 
Schadinsekten „COMPO-Pflanzenschutzspray". 

Fragen Sie Ihren Händler nach dem COMPO-Pflege- 
System. Damit sich Ihre Zimmer- und Balkonpflanzen 
sehen lassen können. 


COMPO » pflegt und schützt alles mit System 
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dann auf einer Straßenbrücke den 
Yukon überqueren. Am Dietrichpaß 
klettert sie auf 1370 Meter, überwin- 
det die Kontinentalwasserscheide und 
senkt sich schließlich über den Nord- 
abfall wieder zu Tal. Dort läuft sie 
wegen der Wanderzüge des Groß- 
wilds stellenweise in anderthalb bis 
dreieinhalb Meter Höhe über dem 
Boden. 

Ende 1975 hatte die Alyeska die 
Pipeline zu über 50 Prozent fertig- 
gestellt, dazu einen großen Teil der 
Verladeanlagen in Valdez sowie die 
Pumpstationen, jede so groß wie ein 
Fußballplatz. In Fairbanks zeigte mir 
Moolin den mit Computer erstellten 
Zeitplan. „Da, sehen Sie, im Herbst 
1976 muß die Leitung liegen, damit 
wir sie noch vor der großen Kälte 
hydrostatisch testen können.“ 

Das erste Öl soll im Juni 1977 flie- 
ßen. Zunächst will man 85 000 Ton- 
nen pro Tag durchpumpen. Später 
soll die Tagesleistung nach und nach 
auf 170000 und schließlich auf 
280000 Tonnen gesteigert werden. 

„Die Alaska-Pipeline wird eine der 
raffiniertesten vollautomatischen Öl- 
leitungen der Welt“, sagt Betriebs- 
leiter Elder. Zu ihrer Überwachung 
genügen 450 Leute, Nachdem das 
Öl in der Prudhoebucht vom Erdgas 
getrennt ist, wird es mit einer Ge- 
schwindigkeit von 11 Kilometern pro 
Stunde nach Süden gepumpt. Ein 
Computer tastet die Leitung alle 
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20 Sekunden ab und registriert Durch- 
satz, Druck, Temperatur und Tau- 
sende anderer Meßdaten. Der ge- 
samte Betrieb wird mit Hilfe von 
Mikrowellenfunk und Erdsatelliten 
von Valdez aus zentral geleitet. 

Um die Gefahr, daß Öl austritt, 
auf ein Mindestmaß zu reduzieren, 
werden 175 Absperrventile in die 
Leitung eingebaut. Im eisfreien Hafen 
von Valdez angekommen, wird das 
Öl in 28 riesigen Stahltanks gela- 
gert. Die Verladeanlage steht rund 
150 Meter über der Hochwasser- 
marke auf Fels und ist nach mensch- 
lichem Ermessen sicher gegen Flut- 
wellen wie die, die beim Erdbeben 
von 1964 über .Valdez hereinbrach. 

Alaska verspricht sich eine Menge 
von der Pipeline. „Wenn die Leitung 
erst einmal voll in Betrieb ist“, sagt 
Robert R. Richards, Vizepräsident und 
Wirtschaftsexperte der National Bank 
of Alaska, „wird sie fast dieselbe Menge 
Rohöl transportieren, die die Ver- 
einigten Staaten gegenwärtig einfüh- 
ren. Und die bisher erschlossenen 
Quellen sind ja nur die Spitze des 
Eisbergs. Niemand weiß genau, wie- 
viel Öl in Alaska liegt, aber manche 
Fachleute sprechen von 15 Milliarden 
Tonnen.“ 

Es kann gut sein, daß in Alaska 
noch viele weitere Ölleitungen gebaut 
werden. Jedenfalls ist dieses pracht- 
volle Land wohl die längste Zeit ein 
unberührtes Naturparadies gewesen. 
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. Irren ist menschlich; der Gegenpartei die Schuld geben ist Politik. B. V. 
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Reisen — ein Hobby, das erschwinglich ist 


REISELAND EUROPA 


VON HELGA PORSCH 


Was Reise-Experten zunächst nur mit vorsichtigem Optimismus voraus- 
zusagen gewagt hatten, trat 1975 ein. Trotz Rezession und Wirtschafts- 
krise war das Reisejahr 1975 zu einer guten Saison geworden — im Inland, 
im europäischen Ausland und bei fast allen Fernreisezielen. 

Für 1976 sind die Prognosen wieder zuversichtlich. Denn das Konsum- 
gut Urlaub, das hat der Bundesbürger deutlich zu erkennen gegeben, ist 
praktisch unverzichtbar geworden. 

Die Durchschnittspreise freilich sind überall gestiegen — als Folge der 
allseitigen Preissteigerungen. Fast unbemerkt, haben die deutschen Ur- 
lauber aber im vergangenen Jahr doch ein wenig gespart: Die Durch- 
schnittsreisedauer ist, wo es möglich war, um einen oder zwei Tage ver- 
kürzt worden. 

Etwa die Hälfte aller deutschen Urlauber reisten in die traditionellen 
Feriengebiete der Bundesrepublik zwischen Nordsee und Alpen. Die an- 
dere Hälfte suchte Erholung und Tapetenwechsel im Ausland. 

Unbeschwerte Ferientage in der.Fremde setzen sorgfältige Planung und 
gute Vorbereitung voraus. Autofahrer sollten ihr Urlaubsquartier mög- 
lichst früh reservieren lassen. Bahn-, Schiffs- und Flugreisen müssen 
rechtzeitig gebucht: werden. 

Wer wegen schulpflichtiger Kinder oder vorgeschriebener Betriebsferien 
nicht gerade auf die Sommermonate Juli und August angewiesen ist, ver- 
legt seinen Urlaub zweifellos besser in die Vor- oder Nachsaison. Voraus- 
gesetzt natürlich, die klimatischen Verhältnisse des jeweiligen Reiselandes 
sind zu diesem Zeitpunkt optimal. Nicht zuletzt deshalb muß man mitunter 
notgedrungen in den sauren Hauptsaison-Apfel beißen und kann die 
„Marktlücken-Monate“ nicht nützen. 

Wohin auch immer die Reise geht, ein paar Informationen über Land 
und Leute tragen meist zum Gelingen der Auslandsreise bei. Fährt man 
zum erstenmal in ein fremdes Land, sollte man sich unbedingt ein Bild 
machen von dem, was zu erwarten ist. Für eine Reise mit festem Ziel 
bieten die jeweiligen Fremdenverkehrszentralen, die örtlichen Reisebüros 
und die Touristikunternehmen meist genügend Prospekte und Informa- 
tionen an. 

Eine Frage allerdings wird bei jeder Reise unbeantwortet bleiben: Die 
Frage nach dem Wetter. Ob hier oder dort durch die einen oder anderen 
Urlaubspläne ein dicker Regenstrich gemacht werden muß — kann man 
nur abwarten. Besser ist es in jedem Fall, man hält sich von vornherein 
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an die Devise: Es gibt kein schlech- 
tes Urlaubswetter, es gibt nur un- 
zweckmäßige Urlaubskleidung. Die 
Badehose gehört mitunter wohl 
dazu. 


GROSSBRITANNIEN 
UND REPUBLIK IRLAND 


Land: Das Vereinigte Königreich 
(United Kingdom) — England, Wa- 
les, Schottland und Nord-Irland — 
ist in 91 Grafschaften, die Republik 
Irland in 4 Provinzen eingeteilt. 


Für den Grenzübertritt benötigt 
man den Personalausweis oder den 
Reisepaß. 


Währung und Unterteilung: Groß- 
britannien und Nord-Irland: Pfund 
Sterling = 100 New Pence. Repu- 
blik Irland: Irisches Pfund = 100 
New Pence. Die Einfuhr von Lan- 
deswährung ist in beiden Ländern 
unbeschränkt, die Ausfuhr auf 25 £ 
bzw. 25 Ir£ begrenzt. 


Autofahrer reisen mit deutschen 
Papieren. Bei der Einreise wird eine 
Einfuhrgenehmigung ausgestellt und 
bei der Ausreise wieder abgegeben. 


Besondere Verkehrsvorschriften: 
Linksverkehr! Rechts wird überholt. 
Links hat stets Vorfahrt. Die Höchst- 
geschwindigkeit auf Autobahnen 
beträgt 112 km/h, auf Landstraßen 
80 km/h in Großbritannien. In Irland 
gilt auf Autobahnen wie auf Land- 
straßen die Höchstgeschwindigkeit 
von 80 km/h. Die Straßen des Lan- 
des sind in gutem bis sehr gutem 
Zustand, zum Teil aber schmal, 
kurvenreich und durch Hecken- 
und Steinwallbegrenzungen unüber- 
sichtlich. Hohe Reisegeschwindig- 
keiten sind deshalb kaum möglich. 
Tankstellen liegen in Schottland oft 
sehr weit voneinander entfernt. 


— IB. 


egelmäßige 
Rundreisen 
und Autofähr- 
dienste 


ITALIEN 
AGYPTEN* 


ATL. INSELN 
GRIECHENLAND* 
ISRAEL* 

TURKEI 
WESTAFRIKA 
WESTL. 
MITTELMEER 


"Autofähren vonVenedig und Brindisi 


Prospekte und Buchung in 
Ihrem Reisebüro oder bei 


ZADRIATICA 
LINE 


Roßmarkt 23 - 
6 Frankfurt/M. - T.: 2834341 


Für den kleinen Urlaub 
und die großen Ferien... 


„haben wir eine dicke 
Informations-Mappe. 


Darin finden Sie eine Fülle Niederländische 
von Informationen und Tips über Fremdenverkehrszentrale 
das Ferienland Holland: Schildergasse 84,5 Köln 


Hollands Badeorte, Cam- 5° (02 21) 236262 
ping, Veranstaltungen, bunter llehlen lauern 


Kinderprospekt, Autokarte, Name: | 
Pauschalangebote u.a.m. IS. | 
Coupon ausfüllen, I 


einsenden — die Mappe kommt. ee 


Sie werden staunen, HOLLAND 


wie vielseitig Holland ist. nn u dl 
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Wann ist die beste Reisezeit? Die günstigste Reisezeit ist Mai bis Sep- 
tember. Das vom Golfstrom beeinflußte Klima ist ausgesprochen mild. Das 
Wetter ist zwar launenhaft, aber nicht unerträglich. Mit Regen, und in den 
Küstengebieten mit Wind, muß man überall und zu allen Jahreszeiten 
rechnen. In Irland regnet es am meisten im Westen des Landes, die son- 
nigste Zeit ist Mai und Juni. Jeder Reisende sollte Wollpullover, Regenman- 
tel und Regenschirm im Gepäck nicht vergessen. 


Sprache: Englisch. In der Republik Irland wird ebenfalls Englisch ge- 
sprochen, in einigen Gebieten auch Irisch. Die ursprüngliche irische Sprache 
ist ein gälischer Zweig der keltischen Sprache. Diese kehlig klingende 
Sprache hat sich hauptsächlich noch in Connemara erhalten. 


Essen: Die englische und irische Küche unterscheidet sich grundlegend 
von der Küche anderer europäischer Länder. Das Frühstück besteht meist 
aus drei Gängen: „pörridge“ oder „cornflakes“, dann „bacon and eggs“ 
und schließlich Tee oder Kaffee mit frischen „toasts“, Butter und Marme- 
lade. Die Hauptmahlzeit, das „dinner“, wird abends eingenommen. Zu 
den Fleischspeisen reicht man verschiedene Arten von Saucen, u. a. Pfef- 
ferminz-Sauce. Irische Spezialitäten sind das Irish Stew und der Irish 
Coffee ('/s Kaffee, /s Whiskey — in Irland mit e geschrieben — und "/s 
Sahne). Alkohol darf im allgemeinen nur von 11 bis 15 Uhr und von 17.30 
bis 20.30 Uhr ausgeschenkt werden. Beliebte Getränke sind neben dem 
Whisky vor allem „ale“, das englische Bier, und „cider“, der Apfelwein. 

Unterkunftsmöglichkeiten: Hotelunterkünfte sind verhältnismäßig teuer, 
vor allem in London und den anderen Großstädten bzw. ausgesprochenen 
Touristenzentren Großbritanniens. Billiger wegkommen kann man in länd- 
lichen Gasthäusern oder bei Beanspruchung von „bred and breakfast“ 
(Privatquartieren). 

In Irland bieten sich Unterkunftsmöglichkeiten in komfortablen Schloß- 
Hotels, Privatpensionen und einfachen Bauernhäusern. Ferner können 
auf dem Shannon-Fluß Kabinenboote gemietet werden. In vielen irischen 
Städten gibt es außerdem Miet-Wohnwagen, die mit Decken, Tisch- und 

. Bettwäsche ausgestattet sind. Auch Zigeunerwagen mit Pferden verspre- 
chen einen romantischen Urlaub. 

Besonderheiten des Landes: Große Hilfsbereitschaft und Ehrlichkeit. 
Der Engländer ist ausgesprochen höflich — und geduldig. Er stellt sich 
stets an das Ende einer Schlange von Wartenden, auch wenn die Reihe 
noch so lang ist. Die Iren sind Menschen von großer Herzlichkeit, haben 
viel Humor und eine große Spielleidenschaft. 

Was lohnt sich zum Mitbringen? Schottischer Tweed, Wollstoffe (tartans), 
Pullover, Krawatten, Antiquitäten, Pfeifen, Tabak und Whisky. 


Öffnungszeiten der Geschäfte: Montag bis Samstag von 9 bis 18 Uhr. 
Ansichtskarten nach Deutschland werden in Großbritannien und Nord- 
Irland mit 5 Pence frankiert, in der Republik Irland ebenfalls mit 5 Pence. 


Auskunft über Großbritannien: Britische Zentrale für Fremdenverkehr, 
Neue Mainzer Straße 22, 6000 Frankfurt/Main. 


Auskunft über Irland: Irische Fremdenverkehrszentrale, Untermain- 
anlage 7, 6000 Frankfurt/Main. 
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Machen Sie den Sprung. Machen Sie 
Urlaub, wie Sie schon lange geträumt ha- 
ben. Und den Sie verdient haben. Erleben 


= ed 


nS- 


tt großes Traditio 


Kanada - bei allem Fortschri 
bewußtsein. 
Sie, wie groß, wie weit, wie aufregend schön 
einLand sein kann. Erleben Sie, welche 
neue Kraft, welches gute Gefühl von Frei- 
; heit und Abenteuer Sie von dort mit zurück- 
Kanada — Wassersport von seiner besten Seite. nehmen. s 
Atmen Sie die Weite der Wälder. Die 
größer sind als anderswo ganze Länder. 
Erproben Sie Ihre Geschicklichkeit beim 
Fischen. In Seen, die man nicht zählen kann. 
Entdecken Sie den Entdecker in sich. In 
den Rocky Mountains. In über 25 National- 


-Die Freiheit ist noc 


Über. 


Parks, wo das Wild nicht hinter Gittern steht. 

Niagara-Fälle, Wildweststädte mit 
Stampede und Rodeo. Indianerfeste. Ver- 
lassene Goldgräberorte. Rancher, die Sie 
mit offenen Armen aufnehmen. Und dazu 
das ebenso farbige Kontrast-Programm der 
lebendigen, großzügigen kanadischen 
Millionenstädte. 

Und wenn Sie wollen: kilometerlange 
Sonnenstrände, ganz für Sie allein. 

Sie sind willkommen. Gastfreund- 
schaft heißt auf kanadisch „hospitality”. 
Kein Mensch hier drüben nimmt es jemals 
in den Mund. Aber den lebendigen Geist 
hiervon spüren Sie überall in Kanada. 

" * Komm rüber. 


Kanada — Hafen und 
Kustenorte, die 
Perlenketten von 
Atlantik und Pazifik. 


® 3 Wochen unterwegs mit dem Motorhome. 

Inkl. 1 Hotelübernachtung und Linienflug nach Halifax 
oder Calgary (Preis auf Anfrage). 

® Traumstraße der Welt. 22 Tage ab DM 3.005,-. 

® Erlebnisreise durch die Rockies zum Pazifik. 22 Tage 
ab DM 3.009,- inkl. Transatlantikflug. 

® Städtereisen. Erleben Sie Montreal, Toronto oder 
Vancouver (Preis auf Anfrage). 

® Flioßfahrten durch die Schluchten von Britisch 
Kolumbien. Ausgangspunkt Vancouver ab Can. $ 725,— 
zzgl. Transatlantikflug. 


(Alle Angaben ohne Gewähr) 
Buchungen über alle Reisebüros. 


Wenn Sie mehr wissen möchten, schreiben Sie uns bitte. 


Kanadisches 

Fremdenverkehrsamt B+B 
6000 Frankfurt 1 a 

Postfach 1 


\ nicht ausverkauft. 


& 
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Für den Grenzübertritt wird nur ein Personalausweis oder ein gültiger 
Reisepaß verlangt. 

Währung und Unterteilung: Holl. Gulden = 100 Cents. Die Ein- und 
Ausfuhr von Landes- und anderer Währung ist anbeschtänkt, 

Autofahrer reisen mit deutschen Papieren. Haftpflichtversicherung und 
grüne Versicherungskarte sind vorgeschrieben. 

Besondere Verkehrsvorschriften: Höchstgeschwindigkeit auf Autobah- 
nen 100 km/h, auf Landstraßen 80 km/h. Rechts hat stets Vorfahrt, auch 
im Kreisverkehr. Zu beachten sind außerdem die vielen Radfahrer. 

Die beste Reisezeit für den Sommerurlaub ist von Mai bis September. 
Winterurlaub bietet sich in den Monaten November bis März an. Berühmt 
als Reisezeit ist darüber hinaus die Zeit der Tulpenblüte zwischen Ende 
März und Mitte Mai. 

Sprache: Niederländisch. Aber mit Deutsch gibt es kaum Verständi- 
gungsschwierigkeiten. 

Essen: Zu den holländischen Spezialitäten zählen Muscheln, Räucher- 
‚aal, Käse aus Edam und Gouda, Spargel, das reichhaltige Frühstück mit 
Honigkuchen, Schinken und Käse. Vorzüglich essen kann man außerdem 
in den unzähligen indonesischen und chinesischen. Spezialitätenrestau- 
rants des Landes. 

Grußpostkarten ‚nach Deutschland kosten 35 Cents, Standardbriefe 
50 Cents. 

Lohnende Mitbringsel: Delfter Porzellan, Antiquitäten, Blumenzwiebeln, 
Käse, Schokolade, Genever, Diamanten (für ungefaßte Diamanten bezahlt 
man keine Mehrwertsteuer). 

Die Öffnungszeiten der Geschäfte: Die meisten Geschäfte sind von 8.30 
oder 9 Uhr bis 17.30 oder 18 Uhr geöffnet, auch an Samstagen. In den 
Städten ist vielfach Donnerstagabend von 19 bis 21.30 Uhr Kaufabend. In 
den Fremdenverkehrsorten haben die Geschäfte zum Teil auch abends 
und sonntags geöffnet. 

Auskunft über die Niederlande: Niederländische Fremdenverkehrszen- 
trale, Schildergasse 84, 5000 Köln, oder Schlüterstraße 39, 1000 Berlin 12. 


JUGOSLAWIEN 


Für den Grenzüberrfritt ist ein gültiger Reisepaß erforderlich. 

Währung und Unterteilung: Jugosl. Dinar = 100 Para. Die Einfuhr von 
Landeswährung ist auf 1500 Din beschränkt, die Ausfuhr auf 1000 Din pro 
Person. 

Autofahrer reisen mit den deutschen Papieren. Triptik oder Carnet sind 
nicht erforderlich. Zu empfehlen ist die „grüne Versicherungskarte“. Falls 
der Fahrer mit einem Fahrzeug einreist, das nicht sein Eigentum ist, be- 
nötigt er eine schriftliche Benutzungsvollmacht des Eigentümers. 

Besondere Verkehrsvorschriften: In geschlossenen Ortschaften beträgt 
die erlaubte Höchstgeschwindigkeit 60 km/h. Außerhalb geschlossener 
Ortschaften ist die Fahrgeschwindigkeit unbeschränkt, wenn sie nicht 
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Urlaub und Sport, das sind Momente, in 
denen sich die SIGNAL Unfallversicherung 
bezahlt macht - sogar weltweit. Aber nicht 
nur im Urlaub, sondern das ganze übrige 
Jahr - rund um die Uhr - auch da, wo die 
gesetzliche Unfallversicherung Sie nicht 
mehr schützt. 

Die „Dynamische Unfallversiche- 
rung” der SIGNAL bedeutet Sicherheit 
durch Wertbeständigkeit. Hohe Involiditäts- 
undTodesfallsumme, außerdemTagegelder 
(z.B.Krankenhaustagegeld, gestaffeltesGene- 
sungsgeld) mit longer Leistungsdauer bieten 
Ihnen umfassende finanzielle Sicherheit. 

Und die „Progressive Invalidi- 
tätsstaffel” schützt Sie bei einem schwe- 
ren Unfall zusätzlich durch steigende Mehr- 
leistungen. 

Speziell für die Kinder gibt es die SIGNAL 
Kinder-Unfallversicherung mit nie- 
drigem Monatsbeitrag. Sie wissen doch, was 
die Statistik beweist: Kinder sind besonders 
unfallgefährdet. 

Auch das ist wichtig: SIGNAL kennt 
keine Verrechnung mit anderen 


Versicherungsträgern. Und SIGNAL 
garantiert Ihnen, uno hängig von Unfall- 
entschödigungen, eine Beteiligung am 
Überschuß nach 5jähriger Vertragsdauer. 

Machen Sie Urloub und Freizeit sicher, 
damit Sie bei den finanziellen Folgen danach 
nicht baden gehen. 

Leisten Sie sich diese Sicherheit - SIGNAL, 
die zweitgrößte Unfallversicherung in der 
Bundesrepublik hilft Ihnen dobei. Sprechen 
Sie mit uns. 5 


Jederzeit 
Sicherheit 


SIGNAL 


VERSICHERUNGEN 


SIGNAL Versicherungen, 46 Dortmund 1, Ostwall 64 
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durch ein besonderes Verkehrszeichen geregelt ist. Allerdings gibt es für 
bestimmte Kraftfahrzeuge Geschwindigkeitsbeschränkungen. So beträgt 
die Höchstgeschwindigkeit für Kraftfahrzeuge mit Wohnwagen. 80 km/h. 
In größeren Städten besteht Parkverbot in der „blauen Zone“. Bei einem 
Unfall muß die Verkehrspolizei benachrichtigt werden. 

Für Hunde ist. ein tierärztliches Attest erforderlich über den Gesund- 
heitszustand des Tieres oder eine Bestätigung, die bezeugt, daß seit der 
Schutzimpfung des Hundes nicht weniger als 15 Tage und nicht mehr als 
6 Monate vergangen sind. 

Sprache: Vorwiegend Serbokroatisch. Vor allem in den Touristenzen- 
tren kommt man auch gut mit Deutsch zurecht. 

Wann ist die beste Reisezeit? Für den Sommerurlaub an der Küste sind 
die Monate Mai bis Oktober empfehlenswert. Die beste Reisezeit für 
einen Urlaub im Binnenland sind die Monate Mai bis September. Winter- 
sport ist von Mitte Dezember bis Mitte März möglich. Ein Winterurlaub an 
der Küste ist zwischen November und April ideal. 

Essen: Die jugoslawische Küche ist ungemein schmackhaft und viel- 
seitig..Zu den Nationalgerichten gehören Cevapcici, scharf gewürztes- 
Hackfleisch vom Rost, und Raznici, Schweine-, Rind- und Kalbfleisch- 
happen vom Rost gebraten, sowie Dalmatinischer Schinken. Nationalge- 
tränk ist der Sliwowitz. 

Was lohnt sich mitzubringen? Jugoslawien ist bekannt für seine folklo- 
ristischen Lederwaren, Stickereien, Holzschnitzereien. Auch handgewebte 
Teppiche, Keramikarbeiten und Filigran-Schmuck sind begehrte Reise- 
andenken. Bedingung für das Ausführen von Souvenirs und anderen Ge- 
genständen in beliebiger Menge ist, daß sie im Land gekauft und mit 
eingeführten Devisen bezahlt wurden. (Als Beweis benötigt der Tourist die 
Geldwechselbestätigung). 

Grußpostkarten nach Deutschland kosten 1 Din, Standardbriefe 3,20 Din. 

Auskünfte über Jugoslawien: Jugoslawisches Fremdenverkehrsamt, 
Sonnenstraße 14, 8000 München 2, oder Hüttenstraße 6, 4000 Düsseldorf, 
oder Goetheplatz 7, 6000 Frankfurt/Main. 


ITALIEN 


Für den Grenzüberfritt ist nur ein Personalausweis erforderlich. 

Währung und Unterteilung: Italienische Lira = 100 Centesimi. Die Ein- 
fuhr und Ausfuhr von Landeswährung ist auf 35 000 Lit beschränkt. 

Autofahrer reisen mit deutschen Papieren. Die grüne Versicherungs- 
karte ist nicht erforderlich. 

Besondere Verkehrsbestimmungen: Die Höchstgeschwindigkeit auf 
Autobahnen beträgt 120 km/h, auf Landstraßen 100 km/h. In Italien wird 
allgemein sehr zügig gefahren. Vor unübersichtlichen Kurven auf den 
schmalen Gebirgsstraßen ist Hupen empfehlenswert. Die Autobahnen sind 
gebührenpflichtig. 

Benzingutscheine für Super-Benzin verbilligen für den Italien-Fahrer die 
Reise. Die Coupons gibt es in allen deutschen Sparkassen und Banken 
sowie bei den Automobilclubs gegen Vorlage von Personalausweis oder 
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Reisepaßsowie Kraftfahrzeugschein. 
Die Höchstmenge pro Reise: 400 Li- 
ter. Es empfiehlt sich, die Benzin- 
gutscheine nicht erst an der Landes- 
grenze zu besorgen, um längere 
Wartezeiten bei der Einreise zu ver- 
meiden. 


Bei einer Autopanne ruft man in 
Italien die Nummer 116 an. Die Num- 
mer für die Unfallrettung ist 113. Für 
die Münzfernsprecher braucht man 
Wertmarken; man kauft für den Not- 
fall am besten gieich ein paar beim 
Grenzübertritt. An den Autobahnen 
gibt es Notrufsäulen. 


Sprache: Italienisch. In den Touri- 
stenzentren sowie in Südtirol ist 
auch mit Deutsch gute Verständi- 
gung möglich. 

Wann ist die beste Reisezeit? Den 
Sommerurlaub verbringt man in 
italien am besten zwischen April 
und Oktober. Im Winter zwischen 
Dezember und März. 


Essen: Die italienische Küche ist 
vielseitig, verlangt aber wegen des 
Olivenöls vom Magen mitunter eine 
kleine Umstellung. Teigwaren (pa- 
stas) gibt es in den schmackhafte- 
sten Variationen. Beilagen müssen 
extra bestellt werden. Zum Essen 
trinkt man Wein. Die Durchschnitts- 
preise für eine Vorspeise betragen 
500-800 Lit. Ein normales Gericht 
kostet etwa 1200-1800, Tischwein 
800—1000 Lit. 


Was lohnt sich als Reiseerinne- 
rung mitzubringen? Glas aus Mu- 
“ rano, Keramik und Intarsienarbeit 
(in Form von Schmuckkassetten u.ä.) 
aus Sorrent, Lederwaren, Stroh- 
und Korbwaren, die verschiedensten 
Gegenstände aus Marmor. Preis- 
wert sind teilweise auch Schmuck- 
stücke, speziell aus Onyx, der aus 
Pakistan eingeführt und verarbeitet 
wird. 


Sıehaben 


Amerika noch nicht 


sesehen,bis Sie 
San Francisco 


sesehen haben. 
Sıehaben 


San Francisco 
noch nicht sesehen, 


bıs Sıe dies 
sesehen haben: 


Die Golden Gate Brücke. 


(Großartig. Aber nur eine der berühmten 
Brücken San Franciscos.) 


Chinatown. 


(Geheimnisvoll. Aber nur eine der farben- 
frohen Völkergruppen San Franciscos.) 


Drahtseil-Straßßenbahnen. 


(Bezaubernd. Aber nur eine der 
vielen Möglichkeiten, in San Francisco 
herumzukommen.) 


Fisherman’s Wharf. 


(Köstlich. Aber nur eines der fabelhaften 
Speiselokale in San Francisco.) 
(Hätten wir mehr Platz, könnten wir 
die Liste noch beträchtlich verlängern.) 


Kommen Sie nach San Francisco. Sie werden 


mehr sehen, als Sie erwarten können. 


San Francısco. 


Convention & Visitors Bureau, 
1390 Market st., San Francisco, California 94102. 


Fordern Sie bitte unter obiger Anschrift 
unsere kostenlose Farbbroschüre an. 


Neu möbliert: 


5 Immer mehr imEinsatz: 
Schönere Wagenkifinen wie außen. 


=) 


Nachdenken und Bahnfahren. "> 
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Öffnungszeiten der Geschäfte: Montag bis Sonnabend von 8 bzw. 9 bis 
12 oder 13 Uhr, und von 16 bis 20 Uhr im allgemeinen. Zu beachten sind 
— wie überall im Land — die langen Mittagspausen. 

Postkarten nach Deutschland müssen mit 40, ein Brief mit 50 Lit fran- 
kiert werden. 


Auskunft über Italien: Staatliches Italienisches Fremdenverkehrsamt 
ENIT, Berliner Allee 26, 4000 Düsseldorf, und Kaiserstraße 65, 6000 Frank- 
furt/Main. 


BELGIEN 


Für den Grenzüberrtritt ist nur der Reisepaß erforderlich. 


Währung: Belg. Franc = 100 Centimes. Die Ein- und Ausfuhr von Lan- 
deswährung und anderer Währung ist unbeschränkt. Reiseschecks in bel- 
gischer Währung mitnehmen. 


Autofahrer reisen mit deutschen Papieren, d. h. mit deutschem Führer- 
schein und Zulassungskarte des Wagens. Die grüne Versicherungskarte 
ist nicht obligatorisch. Vorgeschrieben dagegen ist die Haftpflichtversiche- 
rung. 

Besondere Verkehrsvorschriften: Im Kreisverkehr hat der Hineinfah- 
rende Vorfahrt, der im Kreis Befindliche ist wartepflichtig. Höchstge- 
schwindigkeit innerhalb geschlossener Ortschaften 60 km/h, auf Autobah- 
nen und vierspurigen Autostraßen 120 km/h, auf Landstraßen 90 km/h — 
soweit nicht durch Hinweisschilder anders geregelt. 


Wann ist die günstigste Reisezeit? Für die belgische Küste ist die ideale 
Reisezeit von Juni bis September. Die Ardennen bieten sich vor allem für 
einen Herbst- und Frühjahrsurlaub an. 

Sprache: Im Norden spricht man Flämisch, im Süden Französisch, im 
Osten auch Deutsch. 


Essen: Die belgische Küche ist reichhaltig und vielseitig. Zu den Lan- 
desspezialitäten zählen Fisch, Käse, Ardenner Schinken und Wild. Natio- 
nalgetränk ist das Bier. Auch gute Weine sind dort zu finden. Ein warmes 
Mittag- bzw. Abendessen gibt es bereits ab bfrs. 125,—. 

Ein Urlaubsgruß per Postkarte kostet bfrs. 5,—, Standardbriefe müssen 
mit 6,50 bfrs frankiert werden. 

Öffnungszeiten der Post: Von 9 bis 12 Uhr und von 14 bis 18 Uhr. 

Öffnungszeiten der Geschäfte: Warenhäuser sind durchgehend von 
9 bis 18 Uhr geöffnet, auch an Samstagen. Ansonsten kennt man in Bel- 
gien keine einheitlichen Ladenschlußzeiten. Vielfach sind die Geschäfte 
von 12 bis 14 Uhr geschlossen, in den Fremdenverkehrsorten an der 
Küste haben sie durchgehend geöffnet. 

Was lohnt sich zum Mitbringen? Spitzen aus Brüssel und Brügge, Kri- 
stallglas, Porzellan, Kupferwaren, flämische Töpferwaren, Steingut, Ton- 
pfeifen, Mandelkuchen und diverses Gebäck. 


Auskunft über Belgien: Belgisches Verkehrsamt, Berliner Allee 47, 
4000 Düsseldorf. 
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Admenting 6/1/17 


Neckermann-Urlaub — 


unverändert preiswert! 


Mallorca >> 


2 Wochen Zimmer/ 
Frühstück schon ab 


212: 


Costa 
de la Luz > 


2 Wo. Übern., 5-Pers.- 
App., pro Pers. schon ab 


398: 


Jugoslawien/ »> 
Istrien 


2 Wochen Vollpension 
schon ab 


308: 


Korsika >> 


2 Wochen Übernachtung 
schon ab 


386: 


Sizilien >> 
2 Wochen Zimrmer/ 
Frühstück schon ab 


423: 618: B 


2 Wo. Übern., 5-Pers.- 
App., pro Pers. schon ab 


296: | 


nn u un 


{ Holen Sie sich Ihren 


| Reiseprospekt in 


| Ihrem Neckermann- 


Reisebüro! 


„Der Urlaub 
für uns alle” 


Sommer’7&mit Badezielen 
am Mittelmeer, am Atlantik 
und am Schwarzen Meer. 


Und für alle, die schon 
genau wissen, was sie wollen, 
gibt es den 
© Fernreisen- Spezialprospekt 
@ Seereisen- Spezialprospekt 
@ Auto-/Bahn-/Bus- 
Spezialprospekt 
@ Ciub 28-Spezialprospekt 
mit Urlaubsangeboten nur 
für junge Leute von 18-33 
Jahren. 
@ A-B-C-Prospekt 
Damit Sie wissen, wie preis- 
wert Sie nach Amerika und 
Canada kommen. 


Oder schreiben Sie an 
Neckermann+ Reisen, 
6 Frankfurt 2, 

Postfach 119091 


m m men ms Es den dr yon mn mm me en nz ars man mn mm 


Djerba >> 
2 Wochen Vollpension 
schon ab 


Costa del Sol >> 5 
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Für den Grenzübertritt ist ledig- 
lich der Personalausweis erforder- 
lich. 

Währung und Unterteilung: Schil- 
ling=100 Groschen. Die Einfuhr von 
Landeswährung ist unbeschränkt, 
die Ausfuhr auf 15000 S begrenzt. 
Ein- und Ausfuhr anderer Zahlungs- 
mittel ist frei. 

Autofahrer reisen mit deutschen 
Autopapieren. Haftpflichtversiche- _ 
rung ist obligatorisch, bei amtlichem 
D-Schild die grüne Versicherungs- 
karte nicht unbedingt erforderlich. 
Höchstgeschwindigkeit auf Auto- 
bahnen 130 km/h, auf Landstraßen 
100 km/h. Auf Bergstraßen hat der 
Bergauffahrende Vorfahrt. Die Maut- 
straßen sind gebührenpflichtig. 

Hunde dürfen mitreisen, wenn 
beim Grenzübertritt ein Zeugnis 
über die Seuchenunbedenklichkeit 
des Tieres auf Grund klinischer 
tierärztlicher Untersuchung vor der 
Impfung vorliegt. Ferner gilt für 
die Hunde Maulkorb- und Leinen- 
zwang. 

Wann ist die beste Reisezeit? Für 
den Sommerurlaub sind die Monate 


‚ Mai bis September ideal, für den 


Winterurlaub sind je nach Schnee- 
lage die Monate Dezember bis März, 
vereinzelt auch noch April, zu emp- 
fehlen. 

Sprache: Deutsch. 

Essen: Die Österreicher sind Fein- 
schmecker. Zu den Landesspeziali- 
täten gehören die unnachahmlichen 
Mehlspeisen, Torten und Gebäck, 
Schnitzel, Tafelspitz und — der Heu- 
rigen-Wein. Durchschnittspreise für 
Übernachtung/Frühstück 7 DM bis 
31 DM; Vollpension 15DM bis 41 DM. 

Besonderheiten: Der Verkauf von 
Tabakwaren ist Staatsmonopol. Ab- 
gabe nur in den Trafiken. 
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Lohnende Souvenirs: Dirndikleider, Loden-Kleidung, Tiroler Hüte, Petit- 
Point-Stickereien, Linzertorte, Sachertorte, Mozartkugeln aus Salzburg. 

Öffnungszeiten der Geschäfte: Von 8 bis 12 Uhr und von 14.30 oder 15 
bis 18 Uhr. Die großen Geschäfte in den Städten haben teilweise durch- 
gehend geöffnet. Ruhetage für Geschäfte sind in den einzelnen Landes- 
teilen unterschiedlich festgesetzt. 

Grußpostkarten nach Deutschland kosten S 2,—, Standardbriefe S 4,—. 

Auskünfte über Österreich: Österreichische Fremdenverkehrswerbung, 
Roßmarkt 12, 6000 Frankfurt/Main, und Österreichisches Verkehrsamt, Am 


Dom, 5000 Köln. 
Copyright © 1976 by Verlag DAS BESTE GmbH, Stuttgart 


Urlaubsplanung leicht gemacht 


mit dem Leserdienst in Das Beste aus Reader’s Digest 
Bitte kreuzen Sie an, welche Prospekte Sie kostenlos und unverbindlich für 
Ihre URLAUBSPLANUNG 1976 wünschen und senden Sie diese Seite — 
selbstverständlich mit Ihrer genauen Adressenangabe — an den 
LESERDIENST in DAS BESTE aus READER’S DIGEST 

Datenservice Beck — Postfach 83 — 7107 Neckarsulm 


Mich interessieren folgende Angebote: 
Seite Angebot 
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166 

168/169 


171 Signal Versicherungen... 


173 San Francisco Visitors Bureau 
174 Deutsche Bundesbahn 

176/177 Neckermann + Reisen 

179 Irische Fremdenverkehrszentrale 
179 ADAC-Campingführer 

179 Polyglott-Reiseführer 

179 Jersey-Tourist 


Meine Adresse lautet: 


Vorname E Nachname 


Straße ud ua 


12211727771 ss 7.) 1.1.) 


Anzeigenrubrik 


‘Reisetips von Angelika 


Die Vorstellungen vom idealen Urlaub sind 
individuell verschieden. Der Bildungshungrige 
ist auf der Suche nach berühmten Bau- und 
Kunstwerken, bemüht, Land und Leute ken- 
nenzulernen. Andere sind abenteuerlustige 
Feriensportler, passionierte Steckenpferd- 
reiter oder einfach — „Dolce far niente- 
Typen“. Ein bestimmtes Maß an Information 
und Vorbereitung aber setzen alle Ferien- 
reisen voraus. Wer vorher plant, hat mehr 
vom Urlaub. Der Leserdienst auf der neben- 
stehenden Seite wird Ihnen dabei nützliche 
Hilfe sein. 


ja} 


Der echte Camper orientiert sich daheim 
darüber, was ihn anderswo erwartet. Als zu- 
verlässige Informationsquelle empfehle ich 
Ihnen den ADAC-Campingführer. Er gibt prä- 
zise Auskünfte über Zufahrt, landschaftliche 
Lage, Sportmöglichkeiten und sanitäre Anla- 
gen der besten Campingplätze Europas. Da er 
nicht am Schreibtisch, 
sondern in der Praxis 
von einem eigenen 
Inspektoren-Team zu- 
sammengestellt wird, 
kann er alle Ferien- 
fragen beantworten 
und beschönigt nichts. 


| Die versierten Reiseführer für mehr als 250 Ferienziele in aller Welt: 
gg Polyglott. In den handlichen, rund 400 Seiten starken Polyglott-Bänden 

\ ® A finden Sie Ortsbeschreibungen, Ausflugsziele, Sehenswürdigkeiten,Sport- 
“Ze möglichkeiten, Campingplätze und viele, viele Abbildungen — kurz 

” alles, was man wissen will. Polyglott nennt Ihnen Bus- und Bahnver- 
2 bindungen, erläutert Umrechnungstabellen, berichtet über Land und 
„Leute. Holen Sie vor Urlaubsantritt beim Buchhändler den entspre- 
chenden Polyglott-Reiseführer. Denn: Gut geplant ist schon halb gereist. 


Jersey — ein Stückchen Großbritannien, das Frankreich näher } - 


liegt. Ab Düsseldorf können Sie direkt zu der malerischen Insel mit 
ihren goldenen Stränden und ihrer unberührten Landschaft fliegen. 
Von Paris oder London dauert der Flug etwa eine Stunde. Die Ho- 
tels bieten Ihnen höchsten Service und vorzügliche Küche, Das 
Nachtleben wird durch preiswerte Getränke und Zigaretten noch 
angenehmer. Doch damit nicht genug der Vorteile: Auf Jersey gibt 
es keine Mehrwertsteuer, die Ihre Einkaufswünsche einschränkt. Das 
sind nur einige wenige der Annehmlichkeiten eines Jersey-Urlaubs. 


Irland — kein Urlaubsland für jeden. Doch wenn 


a mn sozusagen Mensch unter Menschen sein und Ihr 


un 


Fe 


eigenes Ich wiederentdecken wollen, dann ist die 
£ „grüne Insel” das richtige Ferienziel für Sie. Dort kön- 
nen Sie Neues entdecken, Hobby und Sport frönen, 
Kapitän sein auf dem eigenen Boot, mit dem typisch 
irischen Zigeunerwagen durch die Landschaft zuckeln, 
Pe ran angeln, golfen, auf dem Bauernhof oder im 

= Schloßhotel wohnen, die Kinder in eine Sprachschule 
EN — schicken — oder einfach faulenzen. Über 50 führende 
deutsche Reiseveranstalter bieten in ihren Program- 


men rund 1.200 verschiedenartige Irlandreisen an. Alle diese verlockenden Urlaubsangebote 
hat die /rische Fremdenverkehrszentrale in ihren „Grünen Seiten” erfaßt. Fordern Sie sie kosten- 
los an zusammen mit dem neuen, farbigen 28-seitigen /rland-Reiseführer beim Das Beste-Leser- 
dienst (siehe S. 178). Oder rufen Sie die /rische Fremdenverkehrszentrale direkt an in: Düsseldorf 
0211/37 2122, Frankfurt 0611/253251, Hamburg 040/343967, München 089/2205 11. 
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Schlankheıtskur 
mit Ballaststoffen 


Von Dr. MED. Davıp REUBEN 


Seit einiger Zeit sorgt eine nene medizinische Theorie für Aufsehen: Mit Hilfe von 
Ballaststoffen soll es möglich sein, Krankheiten wie Blinddarmentzündung, Herz- 
leiden und Darmkrebs zu verhindern (siehe „Krebs durch falsches Essen“, Das 
Beste aus Reader’s Digest, Februar 1975). Nun will ein bekannter Arzt und 
Autor mit zellulosereicher Nahrung auch dem Übergewicht zu Leibe rücken 


ON ALLEN Gefahren für unsere 

\ ; Gesundheit ist Übergewicht 

vermutlich die größte über- 
haupt. _ Versicherungsgesellschaften 
haben errechnet, daß bei einem 45jäh- 
rigen mit nur fünf Kilo Übergewicht 
das Risiko eines vorzeitigen Todes be- 
reits um 8 Prozent höher liegt als bei 
einem Normalgewichtigen und mit 
jedem weiteren Pfund um 1 Prozent 
steigt. Zehn Kilogramm Überge- 
wicht erhöhen das Risiko bereits auf 
etwa 20 Prozent. 

Die meisten Menschen wissen in- 
stinktiv, daß Übergewicht ungesund 
ist. Doch während sich zum Abneh- 
men fast jede Diät eignet, versagen 
die meisten Schlankheitskuren, wenn 
es darum geht, das Gewicht zu halten. 
Über 90 Prozent aller, die mit viel Mü- 
he abgenommen haben, nehmen an- 
schließend Pfund für Pfund wieder zu. 

Ist es nicht eigenartig, daß auf der 
einen Seite Millionen Menschen mit 


10 Kalorien hier und 20 Kalorien dort 
geizen und ihre Kohlenhydrate auf 
30 Gramm täglich beschränken müs- 
sen, während Millionen andere bis zu 
3000 Kalorien und 600 Gramm Koh- 
lenhydrate täglich zu sich nehmen, 
ohne dick zu werden? Afrikaner und 
Asiaten in ländlichen Gebieten bleiben 
trotz kalorien- und kohlenhydratrei- 
cher Ernährung ihr Leben lang 
schlank. 

Auf der Suche nach den Gründen 
haben Wissenschaftler folgendes fest- 
gestellt: 

Fast alle Übergewichtigen sind von 
zellulosearmer, vorwiegend aus raf- 
finiertem Zucker und Feinmehl her- 
gestellter Nahrung dick geworden. 

Manche essen kalorienarm und 
klagen trotzdem, daß sie nicht nur 
nicht ab-, sondern sogar weiter zu- 
nehmen. 

Nach Analyse der 
individuellen Eßgewohnheiten von 


sorgfältiger 


180 Aus „The Save-Your-Life Diet“ - Copyright © 1975 by La Presa Enterprises, Inc. 
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Tausenden von Menschen fanden die 
Wissenschaftler folgende Erklärun- 
en: 

1. Ballastarme (aus raffıniertem 
Zucker und Industriemehl bestehen- 
de) Nahrung regt den Appetit an. 
Man ißt daher zuviel und wird dick. 

2. Bei Fettleibigkeit wird der Pa- 
tient gewöhnlich auf kalorienarme 
Diät gesetzt. Sie ist aber fast immer 
arm an Ballaststoffen und bringt 
durch ihren geradezu gefährlichen 
Zellulosemangel das ganze Verdau- 
ungssystem durcheinander. 

3. Fettleibigkeit ist bei Vegeta- 
riern, die nur Obst, Nüsse und Ge- 
müse essen, ausgesprochen selten. Af- 
rikaner und Asiaten können bis zu 
3000 Kalorien täglich zu sich nehmen 
und werden trotzdem nicht dick, da 
ihre Nahrung reich an Ballaststoffen 
ist. (Sobald aber diese Leute unsere 
verfeinerten Eßgewohnheiten über- 
nehmen, werden sie ebenso überge- 
wichtig wie wir.) 


Erst in den letzten fünf Jahren sind 
die Experten wirklich dahinterge- 
kommen, warum Menschen dick 
werden. Übergewichtige haben oft 
ein „verspätetes Sättigungsgefühl“, 
das heißt, sie können große Mengen 
zu sich nehmen, bevor ihr Appetit- 
kontrollzentrum ihnen sagt, daß es 
genug ist. Normale Esser fühlen sich 
eher satt — und hören daher früher 
auf zu essen. 

Dicke essen meist schnell, kauen 
wenig und haben eine Vorliebe für 
Speisen, die bei geringer Menge viele 


Kalorien haben. Außerdem scheint 
ihr Verdauungssystem äußerst lei- 
stungsfähig zu sein, denn es entzieht 
der Nahrung auch noch die letzte 
Kalorie. 

Für solche Menschen wäre eine 
zellulosereiche Diät geradezu ideal. 
Beachten Sie: 

e Man ißt länger. Kartoffelbrei und 
weiches Weißbrot rutschen wie von 
selbst; brauner Reis, rohe Möhren und 
Äpfel dagegen brauchen Zeit und 
Energie zum Kauen und Verarbeiten. 
Wer sich so ernährt, ist vermutlich - 
längst satt, bevor er zuviel ißt. 

e Das Sättigungsgefühl wird er- 
höht. Je mehr man kaut, desto mehr 
Speichel und Verdauungssäfte werden 
produziert. Sie mischen sich mit dem 
Nahrungsbrei im Magen und lassen 
die faserigen Bestandteile quellen. 

e Faserreiche Nahrung beansprucht 
viel Platz. Nach einer großen Salat- 
platte und einer Portion Hackbraten 
mit Erbsen kriegt man kaum noch 
ein Stück Weißbrot zusätzlich hin- 
unter. 

e Es liegen überzeugende, wenn 
auch noch nicht ganz schlüssige Be- 
weise vor, daß zellulosereiche Nah- 
rung dem Dünndarm die Kalorien- 
absorption erschwert. 

e Es wird mehr Fett ausgeschieden 
als bei faserarmer Ernährung, und es 
kommt nicht zur Verstopfung, die 
jede Abmagerungskur zum Scheitern 
verurteilt. 

Eine solche Diät wirkt nicht nur der 
Entstehung von Herzleiden, Diabetes 
und Bluthochdruck entgegen, man 


Hallesche-Nationale Krankenversicherung aG: 


Der 


gleiche Kurs - 


mit doppelter Kraft. 


Wer mit günstigen Tarifen 
und guten Leistungen gegen 
den breiten Strom rudern will, 
muß sich kräftig in die Riemen 
legen. 

„Zu zweit geht's besser”, 
sagten sich die Hallesche ° 
Krankenversicherung und 
der Nationale Krankenver- 
sicherungsverein. 


Deshalb sitzen sie jetzt in 
einem Boot - als „Hallesche- 
Nationale Krankenversiche- 
rung a@”. 

Steigen Sie ein, und Sie sind 
sicher: In allen Fragen privater 
Krankenversicherung werden 
Sie gewissenhaft beraten, wird 
Ihren individuellen Bedürf- 
nissen durch passende Tarife 
entsprochen. Und wenn Sie 


zum schnellen, komfortablen 
Gesundwerden Hilfe brauchen, 
ist das Beste für Sie da. 

Denn ein starker Partner 
gibt Ihnen umfassenden Schutz 
und größere Sicherheit. 


Gibt es etwas, was für Ihre 
Gesundheit wichtiger ist? 


Informationsangebot für Ihre Gesundheit. 


Ich will mehr über die Zwei wissen, die sich jetzt gemeinsam für mich ins Zeug legen. 


Schicken Sie mir bitte die 
Informationsbroschüre „Gesund 
bleiben - gesund werden". 


Name, Vorname 


PLZ/Ort 


Straße 


Kupon ausschneiden, auf eine Postkarte kleben und einsenden an 


[ch bitte um den Besuch Ihres 
Fachmannes nach vorheriger 
Terminvereinbarung. 


Telefon 
6R76 


Hallesche-Nationale Krankenversicherung aG, 7000 Stuttgart 1, 


Silberburgstraße 80, Postfach 166 


Hallesche-Nationale 


Krankenversicherung aG 


1976 
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Faserreiche Schlankheitsdiät 


Lassen Sie alle ballastarmen Lebensmittel weg, alle Produkte aus Feinmehl und 
raffıniertem Zucker (auch braunem Zucker). Ersetzen Sie Zucker-durch Honig. 
Essen Sie Vollkornbrot, faserreiches Obst und Gemüse sowie Nüsse und Kerne. 
Erlaubt sind ebenfalls mageres Fleisch, Fisch und Geflügel, aber nicht zuviel. 
(Wenn Sie Ihrem Essen Ballaststoffe beifügen, werden Sie keine großen Fleisch- 


portionen mehr brauchen.) 


Alle Backwaren sollten aus Vollkornmehl, Soja- und Maismehl oder mit 
Buchweizengrütze hergestellt sein — mit sowenig Backfett wie möglich. 


Meiden Sie „synthetische“ 
Imitationen. Sie sind alle ballastarm. 


Produkte wie künstliche Sahne und sonstige 


Essen Sie nichts, was viel Zucker oder Stärke enthält, zum Beispiel Speiseeis, 
Süßigkeiten, zuckerhaltige Erfrischungsgetränke, handelsübliches Gebäck und 


vorgesüßte Frühstücksflocken. 


Für alkoholische Getränke ist in dieser Diät — wie überhaupt in allen medizi- 
nischen Abmagerungskuren — kein Platz. Alkohol wird im Körper rasch in 
Zucker umgewandelt und macht die ganze Diät zunichte. (Wer sich an die 
Faserdiät hält, verlangt oft nach einem Monat kaum mehr nach Alkohol.) 

Obst und Gemüse sollten möglichst roh gegessen werden — oder nur ganz 
kurz abgekocht — und mitsamt Kernen, Schalen und Fasern. Essen Sie nur 
frisches Obst; konservierte oder tiefgekühlte Früchte enthalten meist Zucker. 

Seien Sie sparsam mit Milchprodukten. Verwenden Sie zum Kochen und für 
Salate wenig Fett und Öl. Würzen Sie nicht zu scharf. 

Nehmen Sie vor jeder Mahlzeit zwei Teelöffel Kleie mit einem Glas Wasser 


"zu sich. 


Essen Sie täglich zwei EBlöffel Joghurt. Es erhöht‘den Anteil der Milchsäure- 
bakterien in der Darmflora und fördert den Gärungsprozeß der Nahrung. 

Trinken Sie täglich mindestens acht Glas Wasser. Fasern brauchen Wasser, 
damit sie Ihren Körper dazu bringen, so zu arbeiten, wie er soll. 


kann mit ihr sogar ein normal ver- 
teiltes Gewicht erreichen — ohne Me- 
dikamente, Spritzen und Tabletten. 
Befolgen Sie die oben stehenden 
Tips, und Sie werden mühelos abneh- 
men. Alles überflüssige Fett wird 
mit der Zeit risikolos abgebaut — 
großer Gewichtsverlust in zu kurzer 
Zeit kann nämlich gefährlich sein. So 
erreichen Sie langsam Ihr Idealge- 


wicht und behalten es auch. Diese 
Schlankheitskur mit Ballaststoffen ist 
die normalste, natürlichste und ver- 
nünftigste Art der menschlichen Er- 
nährung. 

Ihr Grundprinzip ist die Beseiti- 
gung des Fasermangels — damit nor- 
malisiert sich die Verdauung. Wenn 
Sie Ihrem Körper die Chance geben, 


so zu funktionieren, wie er sollte, 
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wird er automatisch sein Gewicht 
regulieren. Beachten Sie dabei: 

» Lassen Sie sich vor der Diät von 
Ihrem Hausarzt untersuchen. Wer an 
Diabetes, Bluthochdruck, Herzleiden, 
Divertikulose oder Nierenkrankhei- 
ten leidet, sollte überhaupt nie eine 
Schlankheitskur ohne Zustimmung 
des Arztes machen. 

» Halten Sie sich genau an die Vor- 
schriften. Es gibt keine Ausnahme, 
kein „Sündigen“. 

» Essen Sie langsam. Die Fasern 
müssen Zeit haben, Flüssigkeit aufzu- 
nehmen, damit Sie sich satt fühlen. 

» Essen Sie nur, wenn Sie hungrig 
sind. 

>» Haben Sie Geduld. Diese Diät 
ist keine Hungerkur. Bedenken Sie: 
Ein Gewichtsverlust von nur einem 
halben Pfund pro Woche ergibt im 
Jahr 13 Kilo. 


Diese Diät hat viel für sich. Es werden 
Ihnen keine bestimmten Mengen vor- 


März 


geschrieben. Solange die Nahrung nur 
viele Ballaststoffe enthält, machen ein 
oder zwei Extraschälchen Vollkorn- 
Getreideflocken und eine Extrapor- 
tion Fleisch oder brauner Reis nicht 
viel aus. 

Ein weiterer Vorteil: Fast immer 
hat übermäßiges Essen wenigstens 
teilweise seclische Ursachen — Span- 
nungen, Angst, eine hektische Lebens- 
weise. Ballastreiche Nahrung scheint 
dagegen beruhigend zu wirken. Nach 
etwa einer Woche läßt die zwanghaf- 
te Hetze und Unruhe nach. Die mei- 
sten Menschen schlafen abends leich- 
ter ein. 

Wann immer Sie abnehmen wollen 
— die faserreiche Diät steht zu Ihren 
Diensten. Und das Gefühl, satt zu 
sein und zu wissen, daß der Körper 
endlich funktioniert, wie er sollte — 
und dabei noch abzunehmen —, ist sc 
schön, daß Sie vielleicht nie wieder 
zu Ihren alten Eßgewohnheiten zu- 
rückkehren werden. 


Zweites Gesicht 

Vor MIR im Bus saß ein Mann mit seinem kleinen Sohn. Dem Jungen 
machte die Fahrt riesigen Spaß; er guckte die ganze Zeit aus dem Fenster und 
schilderte seinem Vater alles, was er sah, erzählte ihm von den spielenden 
Kindern in einem Schulhof, von den Steinen in einem Bach und den Sonnen- 
reflexen auf dem Wasser. Als wir an einem Bahnübergang einen Güterzug 
passieren lassen mußten, riet der Kleine, was in den Waggons war. Dann 
fuhren wir an einem großen See entlang, und der Junge beschrieb aufgeregt 


die Wellen und die vielen Boote. 


Kurz bevor wir am Ziel waren, beugte ich mich zu dem Vater und sagte: 
„Wirklich herzerfrischend, die Welt mit den Augen eines Kindes zu sehen.“ 
„Ja“, antwortete der Mann lächelnd, „besonders wenn man sie selbst nicht 


schen kann.“ 


Er war blind. 


EG. 


JAGD 


(FLIC STORY) 


MÜRDER- 
JAED 


Der kleine Mann mit den stechenden schwarzen Augen und der 
unheimlichen Stimme war der gefährlichste Gangster Frankreichs. 
Ihm auf der Spur in einer verbissenen Jagd kreuz und quer durch 
Pariser Lokale, Gefängnisse und Schlupfwinkel der Unterwelt 
war ein junger Polizist; er hatte den Ehrgeiz, sich auf diesem 
schlüpfrigen Terrain ebenso sicher zu bewegen wie sein Gegner. 
Während seiner Tätigkeit bei der Sürete Nationale brachte Inspektor 
Borniche 567 Verbrecher zur Strecke. Doch keiner war so gerissen, 
so mit allen Hunden gehetzt wie Monsieur Emile, der Killer. 


auf. Befremdet von seinem 
barschen Ton überquerte ich den 
Korridor, in dem es nach Bohner- 
wachs roch, und klopfte zweimal zag- 
haft an die Tür von Zimmer 522. 

„Herein.“ 

Hinter seinem Schreibtisch saß 
Hubert Vieuch&ne, Oberkommissar 
der Süret® Nationale, zuständig für 
den Raum Paris. Sein Mondgesicht 
war glatt und rosig, sein schwarzes 
Haar glattgekämmt, seine massige 
Gestalt in einen dunkelblauen Anzug 
gezwängt. Er starrte auf ein Tele- 
gramm, das er in den dicken, wohl- 
manikürten Fingern hielt. 

„Emile Buisson ist ausgebrochen“, 
sagte er und reichte mir die Meldung: 


ORNICHE, kommen Sie mal.“ 
Nur das, dann hängte der Dicke 
» 


„AN ALLE DIENSTSTELLEN DER PRÄ- 
FEKTURPOLIZEI, DER SÜRETE NATIONALE, 
DER GENDARMERIE STOP DRINGEND GE- 
SUCHT WIRD EIN GEWISSER EMILE BUIS- 
SON, GENANNT MONSIEUR EMILE, ALTER 
45, GRÖSSE 1,60 M, SCHLANK, AUGEN 
UND HAARFARBE SCHWARZ STOP DER 
GENANNTE BEFAND SICH WÄHREND 
VERBÜSSUNG EINER ZUCHTHAUSSTRAFE 
ZUR BEOBACHTUNG IN DER HEILANSTALT 
VILLEJUIF STOP VON DORT AM 3. SEP- 
TEMBER MIT HILFE AUSWÄRTIGER KOM- 
PLIZEN AUSGEBROCHEN STOP EBENFALLS 
ENTWICHEN RENE GIRIER, GENANNT 
SPAZIERSTOCK-RENE, 27 JAHRE, 1,80 M 
GROSS, KRÄFTIG, AUGEN GRAUBLAU, 
HAARE GEWELLT, DUNKELBRAUN — 
ENDE.“ 

Der Dicke lehnte sich in seinem 
Sessel zurück und sagte, jedes Wort 


186 Aus dem Buch „‚Flic Story“, © 1973 by Librairie Arthöme Fayard, Paris. Die deutsche Ausgabe ist 
1974 unter dem Titel „Duell in sechs Runden‘‘ im Goverts Krüger Stahlberg Verlag, Frankfurt, erschienen 
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betonend: „Ich wünsche, daß Sie 
die beiden finden — ehe die Präfektur 
dazukommt, die Gendarmerie oder 
sonstwer*). Ich will beweisen, daß die 
Süret& auch noch da ist. Aber ein Rat, 
Borniche: Seien Sie vorsichtig. Buis- 
son ist ein Killer.“ 

Ich ging zurück in mein Dienst- 
zimmer, ein Rechteck von vier Meter 
Länge und drei Meter Breite, beige 
getüncht, ausgestattet mit zwei Na- 
turholztischen, zwei Stühlen, einem 
Papierkorb und einem Telefon. Ich 
teilte es mitmeinem Kollegen, Inspek- 
tor Jean Hidoine. Er war ein hochge- 
wachsener, dunkelhaariger Mann, 
‚knochig, mit feingeschnittenem Ge- 
sicht. Er sah ganz und gar nicht wie 
ein Polizist aus. 

„Was wollte der Dicke?“ fragte er. 

„Buisson.“ 

„Wer ist das?“ 

„Keine Ahnung, hab’ den Namen 
noch nie gehört. Aber der Dicke ist 
scharf darauf, daß wir ihn schnappen, 
und zwar schnell. Ich geh mal rauf ins 
Archiv.“ 

Ich konnte mir ausmalen, daß un- 
sere Konkurrenten von der Präfektur 
inzwischen schon auf Hochtouren ro- 


*) Bis zur Neugliederung im Jahre 1971 wa- 
ren in Frankreich drei Organisationen mit kri- 
minalistischen Aufgaben befaßt: die Sürete 
Nationale, die in ganz Frankreich operierte; die 
Pariser Präfekturpolizei, zuständig nur für das 
Departement Seine; und die Gendarmerie 
Nationale, die Kriminalfälle in ländlichen Ge- 
genden und Kleinstädten bearbeitete. Im Raum 
Paris führte die Zuständigkeitsüberschneidung 
zwischen Süret€ und Präfektur zu einer er- 
bitterten Rivalität. 


tierten. Das hieß, daß dort über 300 


' Detektive auf die Ausbrecher ange- 


setzt waren. Während die Sürete, ab- 
gesehen vom Dicken in seinem Sessel, 
in Paris nur über zwei Mann verfügte 
— Hidoine und mich. 

Ich stieg die Treppen zur Registra- 
tur hinauf. Hier fängt die Arbeit im- 
mer an, im 5. Stock des Präsidiums 
der Süret@ Nationale an der Rue des 
Saussaies. Die Registratur ist ein 
Riesenraum, indem in langen Schrank- 
reihen mehrere Millionen Dossiers 
schlummern. 

„Hier sind die Heldentaten: deines 
Monsieur Emile“, sagte der Dienst- 
habende und lud einen Stoß Ordner 
auf dem Tisch ab. „Ein richtiger 
Schweinehund. Was hat er diesmal 
angestellt? Ich dachte, er wär’ hinter 
Gittern.“ 

„Stimmt, aber er ist heute morgen 
getürmt, zusammen mit einem gewis- 
sen Girier.“ 

„Na, dann sieh nur zu, daß er nicht 
als erster schießt. Das ist kein Durch- 
schnittsganove. Der ist intelligent, ge- 
rissen, unerschrocken — ein richtiges 
Raubtier.““ 


Jäger wider Willen 


Ich ging in mein Büro zurück und 
öffnete die erste Akte. Beim Lesen be- 
kam ich allmählich einen Begriff von 
Monsieur Emile und seinem zehnjäh- 
rigen Register von Banküberfällen, 
Lohngeldräubereien und kaltblütigen 
Schießereien seit dem Jahr 1937. 

Emile hatte gewöhnlich mit zwei, 
drei oder vier Komplizen zusammen- 
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gearbeitet. Jede seiner Operationen 


war mit der Präzision eines Uhrwerks 
abgelaufen, jede zeugte von sorgfälti- 
ger Vorbereitung und perfekter Orts- 
kenntnis. 

Und jedesmal hatten die Opfer 
ausgesagt, daß ein kleiner Mann mit 
dunkler Kleidung und stechenden 
schwarzen Augen dabeigewesen war. 
Alle erwähnten den stechenden Blick. 
Er lasse einem das Blut in den Adern 
gefrieren, hieß es. 

Er hatte im Gefängnis gesessen und 
war entsprungen. Schließlich, ver- 
haftet von den Deutschen, die ihn der 
französischen Polizei überstellt hatten, 
war er im Mai 1943 zu lebensläng- 
lichem . Zuchthaus verurteilt worden. 
Er wurde in das Pariser Sante-Gefäng- 
nis überführt und dort des Mordes an 
einem Bankboten angeklagt. Noch 
jetzt, bei seinem Ausbruch im Sep- 
tember 1947, schleppte sich das Ver- 
fahren hin, denn Emile leugnete hart- 
näckig. 

Ich schloß die Akten und zündete 
mir eine Zigarette an. Wenn ein Typ 
wie Monsieur Emile in Freiheit war, 
konnte sich Paris in ein zweites Chi- 
kago verwandeln. 


Rocer BoRNICHE nahm 1956 seinen Abschied 
von der Süret€ Nationale, um eine eigene De- 
Tätigkeit bei der Kriminalpolizei hatte er sich 
einen Ruf als Frankreichs tüchtigster Ver- 
brecherjäger erworben. Für seinen Einsatz im 
Fall Buisson wurde er mit der Tapferkeits- 
medaille ausgezeichnet. Er hat mehrere Artikel 
über kriminologische Themen geschrieben und 
1974 sein zweites Buch veröffentlicht: Rend la 
Canne, erschienen bei Editions Fayard, Paris. 
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Nun ja, mochte Buisson auch der 
König der Unterwelt sein: Ich war ein 
Jäger. Das war bei mir eine echte 
Leidenschaft — das Suchen, das Aus- 
horchen, das Wittern einer Fährte, 
das Aufstöbern eines Anhaltspunktes, 
der mich in die Höhle des Verbrechers 
führen konnte. Doch eine persönliche 
Note erlaubte ich mir dabei: Ich 
führte nie eine Waffe oder Hand- 
schellen mit. Ich arbeitete mit bloßen 
Händen. Am liebsten sprang ich mein 
Wild auf der Straße an, überwältigte 
es und brachte es dann wie einen gro- 
ßen Schmetterling zum Präsidium. 
Mit einem Wort, ich war ein Flic. 

Dabei, das muß ich betonen, hatte 
mich nichts für meinen unpopulären, 
unterbezahlten Beruf prädestiniert. 
Ich wollte Chansonsänger werden. 
Dann war die deutsche Wehrmacht 
erschienen, und meine Karriere nahm 
ein plötzliches Ende, noch ehe sie recht 
begonnen hatte. Auf die Demobilisie- 
rung, nach drei Jahren Dienst in 
Marschall Petains waffenlöser Armee, 
folgten entbehrungsreiche Jahre. Mit 
einem Job als Warenhausdetektiv hielt 
ich mich knapp über Wasser. Dann 
erfuhr ich eines Tages, daß mein 
Name auf der Liste für den näch- 
sten Zwangsarbeitertransport nach 
Deutschland stand. 

„Flics schicken sie nicht nach 
Deutschland“, riet mir ein guter 
Freund unter der Hand. 

Ich war bereit, alles zu tun, um der 
Deportation zu entgehen. So bewarb 
ich mich als Detektiv bei der franzö- 
sischen Polizei und bestand mit Hilfe 


Lesen Sie weiter auf Seite 192 


Notieren Sie 

hier Ihren Namen 
und Ihre 
Anschrift | 


Informationsangebot 
an die Leser von 
»Das Beste aus Reader’s Digest« 


Der Küchen-Report von $SieMatic 


Von einem »Küchen-Report« 

besonderer Art ist hier die Rede. 

Für alle, die in der Küche 

die schönste Werkstatt der Welt sehen - 

und sich selbst am liebsten in einer neuen, 
schöneren Küche sehen wollen -, haben wir das 
nomeen so leicht wie möglich gemarhh. 


"Senden Sie den Abschnitt, . 
: auf eine Postkarte geklebt, an SieMatic, 
4972 Löhne 1, Abt. DB63, Postfach 1425. 


Die Antwort kommt postwendend, 

kostenlos und unverbindlich von SieMatic, 
in Form des »Küchen-Reports«: 

60 Seiten,Einrichtungs-Beispiele, Bedarfs- 
Analyse, Planungstips, alles über die 9 SieMatic- 
Einbauküchen-Programme mit 

26 Frontflächen-Varianten und die 
unübertroffene Innenausstattung, 

kurzum - die Dokumentation eines perfekten 
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für die Küchen unserer Zeit. 
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So paradox es auch klingen 
mag, Frühjahrsmüdigkeit 
und Frühjahrsputz fallen jah- 
reszeitlich zusammen. Doch 
wie dem auch sei — Großrei- 
nemachen muß sein. Aber 
es muß nicht mehr so an- 
strengend sein wie es einmal war. 

Dafür können Sie selbst sorgen: z.B. durch 
entsprechende Vorbereitungen und die Hilfe 
von richtigen Pflegemitteln und Geräten. 
Ich habe mich an die Experten der Erdal- 
Rex Verbraucherberatung in Mainz gewandt. 
Deren Fahrplan für einen Großputz plus fach- 
kundiger Tips möchte ich hier weitergeben. 
Übrigens, wenn Sie spezielle Fragen zur 
Wohnungs- bzw. Autopflege haben: Schrei- 
ben Sie direkt an die Erdal-Rex Verbrau- 
cher-Beratung, 65 Mainz 500. 


Ihre 


Frage: 

„Sie von der Erdal-Rex Verbraucher-Be- 
ratung beschäftigen sich täglich mit den 
Problemen der Haushaltsreinigung und 
der Rationalisierung der Arbeiten im 
Haushalt. Welche Ratschläge können Sie 
uns zum Thema „Frühjahrsputz‘‘ geben ?“ 
Antwort: 

Haushaltsorganisationen, Hausfrauen- 
verbände, Hausfrauen- und Mütterschu- 
len wie auch unser Beratungsdienst haben 
sich seit vielen Jahren mit diesem Thema 
beschäftigt. Die Befragungen, Unter- 
suchungen und Beobachtungen, die wir 
durchgeführt haben, zeigen, daß heute 
noch der Frühjahrsputz für viele ein 
„Großkampftag‘ ist. 

Unser Rat: Verteilen Sie die notwendige 
Putzarbeit auf mehrere Tage, planen Sie 
einen sinnvollen Arbeitsablauf, und ver- 
wenden Sie wirkungsvolle und arbeits- 
sparende Haushaltsmittel. 


Was man vor einem Frühjahrsputz 
machen sollte! 


Schränke, Schubladen und Abstellräume 


ki @ ® 
durchforsten, ausräumen, aussortieren 
und auswischen — ebenso auch Bücher- 
regale und -schränke. 
Vorhänge und Gardinen nehmen Sie 
rechtzeitig ab. Wenn Sie dies genau ein- 
teilen, sind sie zum richtigen Zeitpunkt 
sauber bzw. aus der Reinigung zurück. 
Polstermöbel nehmen im Laufe der Zeit 
Verschmutzungen auf, die nicht mehr al- 
lein durch Absaugen beseitigt werden kön- 
nen. Auch von noch so sauberen Händen 
werden z.B. Fettstoffe und Schweiß ab- 
gesondert. Die hierin enthaltenen Salze 
und Säuren werden vom Textilgewebe 
aufgenommen. Armlehnen sind ganz be- 
sonders kritische Stellen. Aber auch win- 
zige Rußpartikel von der Heizung und 
vor allem Tabakrauch mit seinen faser- 
und farbschädigenden Substanzen veran- 
kern sich im Gewebe zu einem schwer 
entfernbaren Schmutz. Dann ist es nicht 
nur mit der Schönheit der Bezüge vorbei, 
auch die Lebensdauer Ihrer Polstermöbel 
ist erheblich beeinträchtigt. 
Wir empfehlen zu jedem Frühjahrsputz 
eine gründliche Reinigung mit einem spe- 
ziellen Trockenschaum, z. B. Tuba für 
Polster mit dem Tuba-Wirkstoff „S“, 
der vor Wiedereinschmutzung schützt. 
Putz- und Pflegemittelbestand überprü- 
fen und ergänzen. Den Speisezettel auf 
„kurze Küche‘ programmieren. 


Die Arbeitsfolge am eigentlichen Putztag. 


Oberstes Gebot — stets von oben nach 
unten arbeiten! 

1. Die Badpflege ’ 
Das Bad zuerst, denn nach der Benut- 
zung ist es am leichtesten zu reinigen. 
Nehmen Sie einen speziellen Badreiniger, 
dessen Wirkung gegen Flecken auf 
Kacheln, Armaturen, Wannen und Wasch- 
becken abgestimmt ist. Wir empfehlen 
Noril-Badreiniger, der auch Bakterien 
abtötet. 

2. Decken und Wände entstauben 

Immer in einer Richtung. Weiches Tuch 
um einen Besen binden — strukturierte 
Tapeten mit Bürstendüse absaugen. 


schöneres Zuhause 


3. Fensterreinigung 

Gutes Fensterputzmittel erleichtert die 
Arbeit. Unser Tip: Innenscheiben von 
oben nach unten wischen, Außenscheiben 
immer quer. Sie sehen dann gleich, auf 
welcher Seite noch blinde Stellen sind. 
4. Teppichpflege 

Der Staubsauger schafft nicht alles. Fa- 
serfesten Schmutz holen Sie mit guten 
Shampooniermitteln heraus. Nur Spezial- 
mittel verwenden. Wir empfehlen: Tuba 
rasant für kleinere Teppiche oder Tuba 
flüssig-Produkte für die Verwendung in 
Shampooniergeräten. Die Tuba-Geräte 
können Sie bei Ihrem Händler ausleihen. 
Alle Tuba-Produkte sind mit dem Tuba- 
Wirkstoff „S‘“ ausgerüstet. Dieser hält 
Teppiche lange sauber. Den Schaum ca. 
] bis 2 Stunden einwirken lassen, nicht 
begehen, später einfach absaugen. 

5. Bodenpflege 

Gerade zum Frühjahrsputz haben viele 
Fußböden eine Grundreinigung nötig. Da- 
bei hilft Ihnen ein Spezialmittel,z. B.rax. 
Den grundgereinigten Boden sollten Sie 
auf jeden Fall neu einpflegen, um ihm 
neuen Schutz und Glanz zu geben. Wir 
empfehlen Glänzer oder emsal. 


Glänzer wird besonders von Müttern ge- 
schätzt. Denn Glänzer gibt den besonders 
strapazierfähigen und langanhaltenden 
Glanz. Unser Tip: Mit Glänzer gepflegte 
Böden können zwischendurch auch ein- 
Jach abgesaugt werden. 

emsal ist ein neues Bodenvollbflagemii 
tel, das reinigt und neuen Glanz gibt — in 
einem Arbeitsgang: einfach beim Wi- 
schen. Bei der Erstanwendung emsal pur 
auftragen. Beim späteren Wischen genügt 
ein Schuß emsal ins Wischwasser. 

6. WC-Reinigung 

Verwenden Sie keine groben und schar- 
fen Scheuermittel. Die zerstören die Gla- 
sur und erschwerendie spätere Reinigung. 
Bewährt sind spezielle WC-Reiniger wie 
tarax. tarax-WC-Reiniger hat Aktiv- 
sauerstoff und wirkt selbsttätig. Durch 
seine Schaum- und Sprudelkraft löst er 
Schmutz, Wasser-und Urinstein auch an 
schwer zugänglichen Stellen. 

So kann also Ihr Frühjahrsputz aussehen. 
Wie Sie bemerkt haben, haben wir Ihnen 
einige Produkte unseres Hauses nament- 
lich genannt. Wir meinen, mit gutem Ge- 
wissen. Denn wir stehen voll hinter der 
Qualität unserer Produkte. 


ERDALK& REX 


.„„„einfach glänzend 
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eines Fernkurses die Aufnahmeprü- 
fung. Das war am 16. Dezember 
1943. Ich war damals 24. 

Am 1. Mai wurde ich der Fünften 
Brigade der Sicherheitspolizei, Politi- 
sche Abteilung, in Orleans zugeteilt. 
Ihr Auftrag: Jagd auf Mitglieder der 
Resistance. Ich hatte noch kaum in 
den Job hineingerochen, da fand ich 
mich schon als Wachtposten mit Ma- 
schinenpistole neben einem Mann, der 
mit Handschellen an eine Zentralhei- 
zung gefesselt war. Er war mehr totals 
lebendig, das Gesicht entsetzlich zuge- 
richtet. Nachts wurde er von der 
deutschen Polizei verhört, tagsüber 
von der französischen Polizei bewacht. 
Er konnte die Suppe nicht schlucken, 
die ich ihm einzuflößen versuchte. 

„Ein Kommunist“, knurrte mein 
Abteilungschef  angewidert, „ein 
schlechter Franzose... .“ 

Mir war zum Kotzen, und ich de- 
sertierte. Jetztwar ich einer von denen, 
hinter denen die Polizei her war. Ich 
strandete in Paris, ohne einen Sou in 
der Tasche. Dann landeten die Alliier- 
ten in der Normandie. Am 2. Sep- 
tember 1944, nachdem die Deutschen 
die Hauptstadt geräumt hatten, wurde 
ich von der Süret€ wieder als Inspek- 
toranwärter eingestellt und der mo- 
bilen Brigade des Ersten Kriminal- 
bereichs in Paris zugeteilt. Ich erhielt 
eine Pistole, eine Dienstmarke, einen 
Ausweis mit einem Querstreifen in 
den Farben der Trikolore, freie Fahrt 
auf allen M&tro- und Buslinien. Und, 
fast hätte ich’s vergessen: ein Paar 
Handschellen. Mein Dienst bestand in 
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der Untersuchung von Abtreibungs- 
fällen. 

Im Büro neben meinem jedoch war 
die Elite der Brigade untergebracht, 
die Männer, die die sogenannten 
„antinationalen‘“ Fälle zu bearbeiten 
hatten. Eines Tages, als ich dort vor- 
beikam, stieß ich die Tür auf. Ein 
nackter Mann kniete auf einer Fahr- 
radfelge, die Arme ausgebreitet, in 
jeder Hand ein schweres Telefonbuch. 
Ein Polizist trat gegen die Felge, und 
die Erschütterungen übertrugen sich 
auf die Kniescheiben des Mannes, so 
daß er vor Schmerz aufschrie. Rasch 
wurde mir die Tür vor der Nase zuge- 
schlagen. 

„Daran müssen Sie sichgewöhnen“, 
murmelte mein Vorgesetzter. „Das 
war ein Kollaborateur — ein schlech- 
ter Franzose.“ 

Ich konnte mich nicht daran ge- 
wöhnen. Weder an die Abtreibungs- 
opfer noch an die Abtreiber, noch an 
die Brutalitäten. Mein Kündigungs- 
brief war schon geschrieben. Doch da 
wurde ich endlich auf einen richtigen 
Fall angesetzt, den Mord an einer 
jungen Frau. Ich entdeckte den Ner- 
venkitzel der Verbrecherjagd — und 
machte meinen ersten Fang. Bisher 
war ich nur ein Bürohengst gewesen. 
Jetzt war ich ein echter Flic. Ich zerriß 
die Kündigung. 

Von Anfang an war mir klar, daß 
man als Flic ohne ein Netz von In- 
formanten nichts ausrichtet. So ging 
ich dazu über, allabendlich Spelunken 
und verrufene Tanzbars abzuklappern. 
Bald sprach ich den Jargon der Unter- 


„genau der Kaffee, 
den ich lange gesucht habe. 
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Der mägenmilde Muntermacher 4 


Ich habe viele Kaffees probiert. 
Bei Onko M habe ich alles gefunden, 
was ich am Kaffee schätze: herrlichen Duft, 
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43 klare,würzige Prozente 
wertsind. 


Malteserkreuz Aquasatt. 
Das kalte Ereignis SS 


6 Originalgläser erhalten Sie für DM 11,50(plus DM 2,50 Porto Beteiligung) per Nachnahme 
von Danisco-De Danske Spritfabrikker Berlin GmbH, 1 Berlin IOAlsenburgerStraße15. 


1976 


welt wie ein Profi. Und während der 
ganzen Zeit prägte ich mir das Aus- 
sehen aller Ganoven ein, die ich zu 
Gesicht bekam — Kunden aus Paris, 
Korsika oder Lyon, Schläger aus 
Saint-Etienne. 

Von Zeit zu Zeit landete der eine 
oder andere von ihnen in meinem 
Dienstzimmer. Ich war kein Un- 
mensch und zeigte mich gern gefällig. 
War zum Beispiel eine Dirne bei einer 
Razzia aufgegriffen worden, so sorgte 
ich manchmal dafür, daß man sie lau- 
fenließ; als Gegenleistung gab mir 
vielleicht ihr Freund einen Tip über 
ein Ding, das demnächst gedreht wer- 
den sollte, oder einen Hinweis auf das 
Versteck eines Flüchtigen. 
 Allmählich verdichtete sich mein 
Informantennetz: über die Zuhälter 
kam ich an die Diebe und Räuber 
heran und über die an die Killer. Es 
war eine zähe, langwierige Arbeit. 
Aber sogar der Dicke mußte anerken- 
nen, daß ich — obwohl meine Metho- 
den etwas aus dem Rahmen fielen — 
dazu beitrug, die Kittchen zu füllen. 

Meine Erfolge im Beruf halfen mir, 
meine privaten Sorgen zu verdrängen 
— die finanziellen Klimmzüge, die ich 
machen mußte, um meiner Freundin 
Marlyse ein Weihnachtsgeschenk zu 
kaufen, unsere schäbige Dreizimmer- 
wohnung am Montmartre, wo ich 
mich in einer Waschschüssel in der 
Küche waschen mußte, und die 
langen, deprimierenden Fahndungen. 

Der Dicke heimste die offiziellen 
Lorbeeren und die Pluspunkte auf der 
Beförderungsliste ein. Ich bekam ab 
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und zu einen anerkennenden Hände- 
druck, gelegentlich eine Geldprämie 
und mit schöner Regelmäßigkeit das 
Versprechen, man werde mich zum 
Oberinspektor befördern, sobald ich 
einmal einen kapitalen Fang machte. 
Ich blieb trotzdem dabei. Mein Job 
gefiel mir. 

Und jetzt war der kapitale Brocken 
in Sicht: Buisson. 


Per Leiter in die Freiheit 


Narüruich enthielten meine Akten 
nichts über Monsieur Emiles jüngsten 
Ausbruch. Erst heute, nach Hunderten 
von Verhören und Jahren mühseliger 
Recherchen, bin ich in der Lage, ihn 
und die Ereignisse danach zu rekon- 
struieren. 

Buisson hatte bald erkannt, daß 
die. Fluchtchancen während seiner 
Haftzeit in der Sant€ am größten wa- 
ren — in Paris, wo er Angehörige und 
Freunde hatte, die ihm helfen und ihn 
verstecken konnten. Kaum warerein- 
geliefert, begann er sich sonderbar auf- 
zuführen. Er wusch sich mit seiner 
Suppe, sprach ernst auf die Steine im 
Gefängnishof ein und leckte begierig 
den Boden und die Wände seiner 
Zelle. 

Eines Tages versuchte er sich mit 
einem aus Dosenblech ‚hergestellten 
Messer in den Bauch zu stechen. 
Prompt wurde er in eine Zwangsjacke 
gesteckt, in die Nervenklinik Villejuif 
überführt und dort in einer verglasten 
Zelle untergebracht. An der Tür 
prangte ein Schild mit der Aufschrift 
„Gewalttätig‘“. 


196 MÖRDERJAGD 


Doch bald beruhigte sich Buisson 
so weit, daß ihm gestattet wurde, am 
normalen Tageslauf der Anstalt teil- 
zunehmen. Dazu gehörte — für ihn 
das wichtigste — das Spazierengehen 
im Hof. Während einer dieser Pro- 
menaden fiel ihm ein anderer Simu- 
lant auf, ein junger Bursche mit ge- 
welltem kastanienbraunem Haar: Re- 
ne Girier, in der Unterwelt bekannt 


als Spazierstock-Rene. Gemeinsam 
schmiedeten sie einen Plan. 

Emile bekam von da an öfter Be- 
such von der Geliebten seines Bruders, 
Sein Bruder war Jean-Baptiste Buis- 
son, genannt Le Nus. Ein weiterer Be- 
sucher war ein kleiner, kräftig gebau- 
ter Mann namens Roger Dekker, den 
Emile drei Jahre zuvor in der Haft 
kennengelernt hatte. 
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„Wir haben mit Le Nus den Flucht- 
weg ausbaldowert‘, sagte ihm Dekker 
bei seinem letzten Besuch. „Du be- 
kommst von mir das Zeichen. Bald ist 
es soweit.“ So begann der spektaku- 
lärste Ausbruch in Frankreichs Nach- 
kriegsgeschichte. 

Das Gebäude für geistesgestörte 
Kriminelle in Villejuif war durch tiefe 
Gräben und eine Mauer von einem 


Sportplatz getrennt, der an den städti- 
schen Friedhof grenzte. Am späten 
Abend des 2. September 1947 klauten 
Le Nus und Dekker von einem nahe 
gelegenen Bauplatz eine Leiter. In der- 
selben Nacht heuerten sie einen weite- 
ren kürzlich entlassenen Knastologen 
an— Henri Russac, der Emile ebenfalls 
aus seiner Haftzeit kannte. 

Um Mitternacht fuhr ein Alfa Ro- 
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i Herkunftsgarantie 
für sehr guten Wein. 


An der Südlichen Weinstrasse schlagen 
zwei Herzen im Takt: 


Wein und Urlaub! 


Spritzig, rassig, fruchtig oder lieblich gedeihen 
die Trauben in 9 Großlagen mit klangvollen 
Namen: 

Bischofskreuz, Guttenberg, Herrlich, 
Kloster Liebfrauenberg, Königsgarten, 
Mandelhöhe, Ordensgut, 
Schloß Ludwigshöhe, 
Trappenberg. 

9 Großlagen - 9 Ver- 
sprechen für sehr guten 
Wein. 


Ein paar Autokilometer 
abseits der Nord/Südauto- 
bahn lädt Sie der Sonnen- 
gau ein: Zur Kellerprobe, zur 
Rast auf der Reise oder zum 
verlängerten Wochenende. 
Großartige Gelegenheiten, guten 
Wein, eine liebliche Landschaft 
und Ihr nächstes Urlaubsziel 
kennenzulernen. 


Am schnellsten erfahren Sie viel 
mehr über Land und Wein, wenn Sie 
heute noch den Entdecker-Gutschein 
an uns schicken! 


Südliche Weinstrasse e.V. Abt. HK 
Westbahnstraße 13, 
674 Landau/Pfalz 
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meo, gesteuert von einem vierten 
Gangster namens Andre Liotard, am 
Sportplatz vor. Le Nus, Dekker und 
Russac lehnten die Leiter gegen die 
Mauer und kletterten hinüber. Dann 
überquerten sie, die Leiter hinter sich 
herschleifend, den ersten Graben, 
überstiegen die Mauer der Anstalt und 
versteckten sich unter einem Steg 
über den zweiten Graben. Dort war- 
teten sie im Gras, bis es Tag wurde. 

Um 10 Uhr vormittags wurden die 
Anstaltsinsassen, unter ihnen Emile, 
zum Morgenspaziergang geführt. 
Kaum hatten zwei Pfleger das Haupt- 
tor des Gebäudes aufgeschlossen, da 
tauchten Dekker und Russac, Pistolen 
in der Hand, aus dem Graben auf. Die 
Pfleger erstarrten. Le Nus war in 
Deckung geblieben, um die Leiter zu 
sichern. Emile spurtete seinen Be- 
freiern entgegen. 

„Tempo, Tempo!“ sagte Dekker 
und gab ihm eine Pistole. 

Buisson sprang über den Graben, 
gefolgt von Girier und einem echten 
Psychopathen, der sich zufällig in 
ihrer Gesellschaft befand. In Windes- 
eile wiederholte sich der Kletterakt 
mit der Leiter in umgekehrter Rich- 
tung, und die ganze Seilschaft fand 
sich alsbald auf dem Sportplatz wie- 
der. Hier übten gerade ein Dutzend 
Feuerwehrleute. Aufgeschreckt durch 
die gellenden Trillerpfeifen der Wär- 
ter, machten sie Anstalten einzugrei- 
fen. Doch angesichts der vier auf sie 
gerichteten Pistolen erstarrten sie zu 
Salzsäulen. Die Ausbrecher erreichten 
den Friedhof. Zwei Totengräber, von 
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ihren entschlossenen Mienen einge- 
schüchtert, wiesen ihnen den Weg 
zum Ausgang. Liotard schoß mit dem 
Alfa Romeo heran, und die fünf Män- 
ner drängten sich in den Wagen. 

„Marsch, zurück in den Stall!“ 
bellte Russac den echten Irren an. Der 
starrte seine Spielgefährten verständ- 
nislos an, unglücklich darüber, daß er 
sie so schnell wieder verlieren sollte. 

Der Wagen brauste davon. Noch 
keine Stunde später erreichten die 
Flüchtigen das schäbige Haus Rue 
Bichat Nr.57 in Paris und stiegen 
einzeln und in Abständen die Treppen 
zum 3. Stock empor. In der offenen 
Tür ihrer Wohnung nahm sie Dekkers 
Geliebte Suzanne Fourreau in Emp- 
fang. 

Den ersten Tag der Freiheit ver- 
brachte Emile im Gespräch mit seinen 
Freunden, während er seine Waffe rei- 
nigte. Am Abend feierte die Bande ihr 
Wiedersehen und trank auf das freie 
Leben. Dann erhob sich Emile. Die 
Hände hinter dem Rücken, die Stirn 
nachdenklich in Falten, schritt der 
kleine Mann auf und ab. 

„Also dann“, sagte er schließlich, 
und seine Stimme ließ keinen Zweifel 
daran, wer hier der Chef war, „zurück 
an die Arbeit!“ 


Verfolgungsjagd durch Paris 


AM ABEND des 8. September betrat 
Emile — unauffällig seriös in dunkel- 
blauem Anzug, weißem Hemd, blauer 
Seidenkrawatte und weichem Hut — 
die Auberge d’Arbois, eines der ele- 
gantesten Restaurants im vornehmen 


1. die praktische, 
unkomplizierte Marke: 
das moderne Schokoladenquadrat, 
2. die aktive, die „junge” 
Schokolade: Genuß mit Schwung 
und Energie. 
Beides zusammen macht den 
Genuß von heute. Für heute. 


Ritter 


dewe RI 079 
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Etoile-Viertel. Nachdem ihn der Ober 
zu einem der hinteren Tische geleitet 
hatte, zog er die Brille heraus, studierte 
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Am nächsten Abend um 10 Uhr 
spazierten lässig vier Männer in das 
Restaurant. Als der Geschäftsführer 


die Karte und bestellte. 

Niemand achtete auf den kleinen 
Mann. Er wirkte wie ein wohlhaben- 
der Anwalt aus der Provinz, der ge- 
schäftlich in Paris zu tun hatte. Und 
niemand bemerkte, wie er sich nach 
dem Essen Notizen machte. 


auf sie zutrat, öffneten die vier ihre 
Regenmäntel und zogen ihre Waffen. 
„Aufstehen!“ brüllte Buisson, eine 
P 38 in der Hand. „Alle das Gesicht 
zur Wand!“ 
Die verdatterten Gäste gehorchten 
widerspruchslos. Jedes Bandenmit- 


Ein Fiat von vielen::Der Fiat 131.mirafıori,*. 
.1300-(mit-Normalbenzin) oder 1600 ccm, = 
55 oder 75 PS, 140'km/h oder 160 km/h, = 
Standard oder Special, Limousine oder Kombi, 
2-, 4- oder 5-türig, 
1300 Standard 2-türig DM 9.690, — 
unverbindliche Preisempfehlung. 
1Jahr Garantie ohne km-Begrenzung. 
2 Jahre Garantie auf alle lackierten Teile. 
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glied wußte, was es zu tun hatte. 
Dekker wartete draußen im Wagen, 
mit laufendem Motor. Francis Cail- 
laud, ein bewährter alter Freund 
Emile, stand am Vordereingang 
Schmiere. Le Nus überwachte die 
Küche und den Lieferanteneingang. 
Russac hielt mit seinem Revolver 
Gäste und Kellner in Schach, während 
Buisson, die Pistole in der Linken, sich 
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daranmachte, Brieftaschen, Uhren 
und Schmuck zu kassieren. Von Zeit 
zu Zeit deponierte er die Beute bei 
seinen Komplizen, und bald waren 
deren Taschen bis oben gefüllt. Nach- 
dem er das letzte Opfer ausgenom- 
men hatte, räumte er noch die Kasse 
leer. Dann brüllte er: „Los, ab!“ 
Russac rannte zur Tür. Le Nus war 
schon draußen. Als Russac an Caillaud 


Auch wenn sich das Wetter mal nicht von der 
besten Seite zeigt - ein Fiat immer. Ein Fiat läßt 
sich von Petrus nicht am Lack kratzen. Ob der 
nun Dauerregen schüttet. Mit fetten Schnee- 
decken wirft. Ob er klirrenden Frost schickt. 
Oder mit seesalzigen Stürmen droht. Ein Fiat 
ist ein Dickhäuter. 

Diese Haut entsteht nach einem präzisen Ver- 
fahren von Hause aus. Gegen die Korrosion. 
In fünf Schichten: Die Karosserie wird erstens 
phosphatiert. Zweitens wird durch Elektro- 
phorese ein gleichmäßiger, lückenloser Rost- 
schutzlack aufgetragen. Nahtstellen werden 
präzise mit Haftkitt und Zinkfarbe isoliert. 
Drittens der Grundlack. Viertens der farbige 
Unterlack. Und fünftens der Decklack, Damit ist 
ein Fiat oben gerüstet. Und unten? Gegen 
Pfützen, Schneematsch, Streusalz? Jeder Fiat 
hat eine dicke, feste PVC-Schicht. Und seine 
Felgen haben über dem Lack einen Spezial- 
schutz aus Acrylharz. Damit kann ein Fiat jahre- 
lang draußen unter der Laterne stehen. 

Alle Weiter! 


Fiat grüßt mit Fahrfreude 


Steuern Sie auf Fiot-Kurs! Fordern Sie das Fiat- 
Kursbuch an und unterstreichen Sie, welches Mo- 
dell - vom kleinsten bis zum gehobenen - Sie 
überzeugen soll. 


126 127 
131 mirafiori I 
Name 


180 
1320 


128 berlinetta 7] 


Adresse 


(Bitte ausschneiden und einschicken an die 
Deutsche Fiat AG, Postfach, 71 Heilbronn) 
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Autos mit Witz und Verstand 
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vorbeikam, rief er unüberlegt: „Be- 
eilung, Francis! Ranhalten!“ 

Mit quietschenden Reifen schoß der 
Wagen der Gangster davon. Kurz 
darauf stieß er auf eine Straßensperre 
aus Polizeifahrzeugen, die gestaffelt 
über die ganze Breite der Rue Cardi- 
net standen. Eine Routinekontrolle. 
Dekkers Slalomtechnik war sehens- 
wert. In halsbrecherischem Tempo 
schlängelte er sich zwischen den Fahr- 
zeugen durch, so daß die Polizisten 
schleunigst in alle Richtungen aus- 
einanderstoben. 

Eine Motorradstreife der Präfektur 
nahm die Verfolgung auf. Buisson 
zerschlug das Heckfenster des Wagens 
und schoß sein Magazin auf den Be- 
amten leer. Die Maschine geriet ins 
Schleudern, überschlug sich und 
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krachte zu Boden. Eine zweite Motor- 
radstreife kam in Sicht. Als der Poli- 
zist in voller Fahrt bis auf wenige Me- 
ter heran war, trat Dekker plötzlich 
scharf auf die Bremse. Der Beamte 
versuchte krampfhaft auszuweichen. 
Die Maschine schleuderte, stürzte und 
begrub den Fahrer unter sich. 
Entsetzt sah der Polizist einen Mann 
— Buisson — aus dem Wagen sprin- 
gen, eine Maschinenpistole im An- 
schlag. Buisson rannte auf den Gestürz- 
ten zu und drückte auf den Abzug. 
Nichts. Er versuchte es noch einmal. 
Wieder nichts. Wütend und ent- 


täuscht rannte Buisson zum Wagen 
zurück und sprang hinein. 

Die Flüchtigen nahmen Kurs auf 
die Porte de Clichy. Der erste Polizist, 
der unverletzt geblieben war, hatte 

un 
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inzwischen seine Maschine wieder 
aufgerichtet und sich erneut an die 
Verfolgung gemacht. Als er fast heran 
war, bog der Wagen der Banditen in 
eine dunkle Straße ein. Dann fiel das 


Scheinwerferlicht plötzlich auf eine 


Quermauer — Sackgasse. 

Dekker verlor nicht eine Sekunde. 
Er wendete hastig. Der Polizist sah die 
Gefahr kommen, aber schon hatte ihn 
der Wagen erreicht. Mit einer ver- 
zweifelten Reflexbewegung riß er die 
Maschine abermals zu Boden; dann 
feuerte er wild drauflos. Man hörte 
das Kreischen von Stahl, als der Wa- 
gen das Motorrad ramımte. 

Dekker stieß zurück, um den Lie- 
genden zu überfahren, während Le 
Nus und Francis Caillaud, weit aus 
den Fenstern gebeugt, die Straße mit 
Schüssen abstreuten. Endlich fuhr das 
Auto davon. Der Polizist rappelte sich 
auf; er konnte es kaum fassen, daß er 
noch lebte. 

Es war schon fast Mitternacht, als 
die fünf Räuber, einer nach dem an- 
deren, im La Paillote auftauchten, 
einem winzigen Nachtcaf€ an der Rue 
Burg. Sie nahmen gemächlich Platz, 
tranken etwas und warteten, daß die 
Straßensperren der Polizei sich auf- 
lösten. Gegen 2 Uhr morgens gingen 
sie hinunter zur Place Blanche, stiegen 
in ein Taxi und fuhren zu ihrem Un- 
terschlupf in der Rue Bichat. 

Um den Küchentisch gruppiert, 
leerten sie ihre Taschen und häuften 
vor sich den Schmuck und das Geld 
auf, das sie eingesackt hatten. Emiles 
Blick verweilte auf Russacs Haufen. 
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Da fehlte doch etwas. Er erinnerte 
sich deutlich, wie Russac in der Au- 
berge d’Arbois mit Kennermiene und 
einem bewundernden Pfiff einen Ring 
mit einem hochkarätigen Brillanten 
gemustert hatte. 

Emile sagte nichts. Er häufte das 
gestohlene Geld vor sich auf und be- 
gann die Summe zu teilen. 

„103000 Franc“, sagte er. „Kom- 
men auf jeden 20000. Die restlichen 
3000 geben wir Suzanne. Den Schmuck 
kann Le Nus morgen zu einem Hehler 
bringen. Feierabend für heute.“ 


Rendezvous mit einer Leiche 


Der RAUBÜBERFALL in der Auberge 
d’Arbois schlug bei uns ein wie eine 
Bombe. Um 8 Uhr früh waren Hi- 
doine und ich im Dienstzimmer von 
Oberkommissar Vieuchene. Aus den 
ersten Hinweisen ergab sich eindeutig, 
daß der Chef der Bande ein kleiner 
Mann mit schwarzen Augen gewesen 
war. 

„Kein Zweifel“, sagte der Dicke. 
„Buisson. Das ist seine Handschrift. 
Die Zeugen sprechen auch von einem 
gewissen Francis — das müßte einer 
von seinen Haftkumpanen aus Troyes, 
Clairvaux oder der Sante sein.“ 

17 Tage vergingen. Wir traten auf 
der Stelle. Unseren Konkurrenten von 
der Präfekturpolizei erging es nicht 
viel besser. Der einzige Erfolg, den sie 
zu verzeichnen hatten, war die Fest- 
nahme von Ren& Girier. Er wurde in 
die Sant& geschickt, wo man ihm 90 
Tage Einzelhaft aufbrummte. Aber 
aus ihm war nichts herauszubekom- 
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men. Unsere Arbeit an den Schau- 
plätzen der Schießereien förderte 
nichts zutage außer leeren Patronen- 
hülsen, die zur Analyse ins kriminal- 
technische Labor geschickt wurden. 
Von Buisson keine Spur. 

Eines Vormittags rief mich der 
Dicke zu sich. „Borniche“, sagte er, 
„ich habe einen Auftrag für Sie. 
Dringende Sache. Da können Sie 
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Buisson mal eine Weile vergessen. 
Lesen Sie das hier.“ 

Er reichte mir eine Meldung der 
Gendarmeriebrigade aus Conflans- 
Sainte-Honorine, etwa 30 Kilometer 
von Paris: UNIDENTIFIZIERTE MÄNN- 
LICHE LEICHE HEUTE, 26. SEPTEMBER, 
IM WALD VON ANDRESY GEFUNDEN.“ 
Ich sollte hinfahren und mich um- 
sehen. 


 Analle Familien, 

die noch immer zur Miete wohnen. 
Weil sie glauben, sie könnien sich 
kein eigenes Heim leisten. 


Sn 
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Ich sagte Hidoine kurz, worum cs 
sich handelte; dann fuhren wir los, mit 
einem Fahrer der Süret€ und einem 
Fotografen. 

Die Leiche lag in einer Boden- 
senke, Gesicht nach oben, mit weit- 
geöffneten Augen. Der Tote trug 
einen gutgeschnittenen blauen Anzug, 
weißes Hemd und eine blau-rot ge- 
streifte Krawatte. 


„Genickschuß“, sagte Hidoine, der 
neben der Leiche hockte und sie un- 
tersuchte. „Sieht mir aus wie eine 
Gangsterfehde.“ 

Der Fotograf machte eine Nahauf- 
nahme vom Hinterkopf des Opfers, 
nahm danach eifrig die Maße und no- 
tierte die Zahlen in einem Notizbuch. 
Mit geübten Bewegungen bestrich er 
anschließend jeden Finger des Toten 


Es ist an der Zeit, 
mit Wüsienroi zu sprechen. 


Erstens, weil keine andere Sparform 


vom Staat so hoch prämiiert wird wie das 


Bausparen. 


Zweitens, weil sich beim Bausparen das 


kann. 


tiert. 


eingezahlte Geld unter bestimmten Voraus- 
setzungen durch Prämien, Sparzulagen, Zinsen 
und Zinseszinsen in 7 Jahren fast verdoppeln 


Drittens, weil Bausparen außer einem 
stattlichen Brocken Geld auch noch den 
Anspruch auf ein zinsbilliges Darlehen garan- 
.und das ist mindestens noch einmal 
so hoch wie das Guthaben. 


Und viertens, weil Sie bis zu einem 


halben Jahr früher bauen, umziehen und Miete 
sparen können, wenn Sie bei uns vor dem 
31. März einen Bausparvertrag abschließen. 
Sind das nicht stichhaltige Gründe, 
sofort mit einem Wüstenrot-Berater zu sprechen? 
Sie finden ihn in jeder Wüstenrot-Beratungs- 
stelle oder im Telefonbuch unter „B" wie Bau- - 
sparkasse Wüstenrot. Er besucht Sie aber 
natürlich auch gerne zu Hause. 


31. März 
Wüsienroi-Tag. 


Der Tag, der Bausparen schneller macht. 
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mit Stempelfarbe und rollte sie nach- 
einander auf einem weißen Blatt 
Papier ab, um die Fingerabdrücke 
festzuhalten. 

Später, als wir in einem nahe gelege- 
nen Restaurant zu Mittag äßen, er- 
schien ein Gendarm. Er zog einen 
Umschlag aus der Tasche und leerte 
ihn auf den Tisch aus. Heraus rollte 
ein Messingprojektil. 

„Das hat im Kopf des Toten ge- 
steckt“, erklärte er. „Nach Auskunft 
des Gerichtsmediziners wurde es aus 
ungefähr 50 Zentimeter Entfernung 
von unten abgefeuert. Das kann nur 
bedeuten, daß der Täter ein gutes 
Stück kleiner war als das Opfer.“ 

Am nächsten Morgen war ich in 
aller Frühe in der Zentrale des Erken- 
nungsdienstes im Justizpalast, wo über 
vier Millionen Fingerabdrücke re- 
gistriert sind. Ein Beamter im weißen 
Kittel nahm die Papierbögen in Emp- 
fang, die ich bei mir hatte. Er musterte 
die Abdrücke durch seine Lupe, über- 
setzte die Schleifen und Schlingen in 
Zahlen und schrieb eine lange Num- 
"mer unter jeden Abdruck. Dann klet- 
terte er auf eine Rolleiter. Nach kur- 
zer Suche brachte er einen rechtecki- 
gen Karton zum Vorschein. 

„Hier haben wir ihn“, sagte er im 
Heruntersteigen. „Russac, Henri, ge- 
boren am 5. Dezember 1905 in Cha- 
renton. Mehrere Vorstrafen; kürzlich 
aus der Sant& entlassen. Sein Foto 
werden Sie in den Akten finden.“ 

Ich rief bei der Sant& an. Der dortige 
Registraturbeamte sah in seinen Un- 
terlagen nach. „Viel liegt hier leider 
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nicht vor. Ich kann Ihnen lediglich 
sagen, daß er in Zelle 251 gesessen hat, 
zusammen mit Emile Buisson.“ 
„Was? Bitte, sagen Siedasnoch mal.“ 
„Mit Buisson. Dem, der vor kur- 
zem aus der Klapsmühle getürmt ist.“ 
Ich fuhr eilig zurück zur Rue des 
Saussaies. Hidoine hatte das Polizei- 
foto von Russac herausgesucht. Ich 
rief die Fahrbereitschaft an und ließ 
mich nach Villejuif fahren. Dort sahen 
sich zwei Wachtmeister und ein Pfle- 
ger, die zur Zeit von Buissons Aus- 
bruch Dienst gehabt hatten, Russacs 
Bild an. Ja, sie konnten es beschwören, 
das war einer der Männer, die an der 
Befreiung beteiligt gewesen waren. 
Am nächsten Morgen war ich mit 
Dienstbeginn im ballistischen Labora- 
torium. „Ihr Projektil wurde aus einer 
P 38 abgefeuert“, sagte mir der Be- 
amte vom Dienst. „Ein paar der Hül- 
sen, die nach der Schießerei bei dem 
Überfall auf die Auberge d’Arbois ge- 
funden wurden, stammen aus der- 
selben Waffe.“ 
Im Wettstreit mit der Präfektur war 
ich einen Punkt voraus. 


Um Haaresbreite 


RussAc, ein gut aussehender Junge 
mit weichen, weißen Händen, mußte 
nicht nur Gangster, sondern auch Zu- 
hälter gewesen sein. Jetzt wurde es 
Zeit, daß ich meine Kumpane in der 
Unterwelt konsultierte. 

Kurz nach 2 Uhr nachts traf ich 
meine V-Person unter den Dirnen: 
Maguy, ein hübsches Mädchen, deren 
Revier die Rue Blondel war. Sie war 
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auf ihrem Posten, in Dienstkleidung 
— mit knapper Bluse, grellgrünem 
Rock, aufreizendem Blick. In einem 
nahen Hotel steckten wir bei einem 
Glas Kognak die Köpfe zusammen. 

„Hör mal“, sagte ich, „ich suche 
nach einem Mädchen, das mir etwas 
über einen gewissen Herrn erzählen 
könnte, der Henri Russac hieß.“ 

„Hieß?“ 

„Ja. Er ist tot.“ 

Maguy richtete sich mit einem Ruck 
auf. Ihr Gesicht verlor die aufgesetzte 
Maske der Gleichgültigkeit. 

„Ich kenne HenrisFreundin. Ich war 
es selbst.“ 

Sie fuhr fort: „Ich habe ihn seit 
Wochen nicht gesehen. Aber ich habe 
gehört, daß er zwei Leuten geholfen 
hat, aus einer Irrenanstalt auszubre- 
chen. Und dann hat jemand gesagt, 
er sei bei einem Überfall auf ein Re- 
staurant und bei einer Straßenschieße- 
rei beteiligt gewesen.“ 

„Wer hat dir das alles erzählt?“ 

„Eine Freundin. Sie behauptet, sie 
hat von den vier Mann, die sich bei ihr 
versteckt hätten, was von der Sore 
abgekriegt. Es seien zwei Brüder, 
richtige schwere Jungs, ein Freund 

von ihr, der gesucht würde, und 
Henri.“ 

„Wie heißt sie, diese Freundin 
von dir?“ 

„Suzy... Suzanne Fourreau.“ 

Eine Rückfrage bei der Sitte ergab, 
daß eine Suzanne Fourreau in der Rue 
Bichat 57 wohnte. Ich fuhr hin, um 
sie mir vorzuknöpfen. Aber ein Blick 
auf den verwinkelten Fuchsbau be- 
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lehrte mich, daß ich allein da nichts 
ausrichten konnte. Ich fuhr zurück 
ins Büro. ö 

Nachdem ich meinen Bericht er- 
stattet hatte, wußte der Dicke sich vor 
Begeisterung kaum zu lassen. „Bor- 
niche“, jubelte er, „morgen haben Sie 
alles, was Sie für eine Razzia brauchen. 
Ich werde einen Mannschaftswagen 
anfordern. Wir fahren alle zusammen, 
Hidoine, Sie und ich. Diesmal schnap- 
pen wir ihn.“ 

Aber am nächsten Morgen, als ich 
beim Fleischer anstand und dabei 
meine Zeitung las, ging mir auf, daß 
wir zu früh gejubelt hatten. Le Nus 
hatte einen unverzeihlichen Bock ge- 
schossen. Er war am Vorabend in 
seiner Wohnung gewesen, die natür- 
lich von der Präfekturpolizei beobach- 
tet wurde. Als er herauskam, folgte 
ihm ein Detektiv bis zu seinem 
Schlupfwinkel. Minuten später er- 
schien eine Wagenladung bewaffneter 
Polizei vor dem Haus Rue Bichat 57. 

Oben öffnete Suzanne Fourreau das 
Fenster und sah die Lichtkegel der 
Taschenlampen im Hof herumtanzen. 
„Haut ab!“ rief sie ihren Schlafgästen 
zu. „Polente!“ 

Le Nus und Dekker sprangen zur 
Tür, aber da kamen schon schwere 
Schritte die Treppe herauf. Emile lief 
zum Fenster, riß es auf und hob ein 
Bein über den Sims. Er zögerte eine 
Sekunde — etwa fünf Meter unter 
ihm war die Dachrinne des Nachbar- 
gebäudes. Da dröhnten zwei schwere 
Schläge an der Tür: „Aufmachen! 
Polizei!“ 
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Emile sprang, stürzte sich ins Leere. 
Seine Finger packten die Dachrinne, 
krampften sich mit aller Kraft fest. Es 
riß ihm fast die Arme aus den Schul- 
tern, aber er ließ nicht los. Durch die 
Dunkelheit drangen laute Stimmen 
und Kampfgeräusche aus der Woh- 
nung über ihm. Vorsichtig hangelte 
Emile sich empor. Dann ging er hinter 
einem hohen Schornstein in Deckung. 

Die Männer von der Präfektur 
suchten die ganze Nacht nach ihm. 
Umsonst durchstöberten sie jeden 
Raum und jeden Winkel des Gebäu- 
des. Bei Tagesanbruch gaben sie auf. 
Sie hatten Le Nus und Dekker. Doch 
Monsieur Emile war ihnen um 
Haaresbreite entwischt. 


Hinrichtung im Wald 


Der Dicke schäumte vor Wut. 
„Ihre Schuld, Borniche!“ donnerte er. 
„Sie haben sich wieder mal glänzend 
bewährt, Machen Sie nur so weiter, 
mein Freund! Machen Sie nur so wei- 
ter, dann steht Ihrer Karriere nichts 
mehr im Wege!“ 

Allmählich wurde es mir zu bunt. 
„Hören Sie, Chef“, protestierte ich, 
„die Präfektur ist mit gut 20 Mann in 
das Haus eingedrungen, die Schutz- 
polizei nicht gerechnet, die das Grund- 
stück umstellt hatte. Was hätte ich da 
als einzelner ausrichten sollen? Und 
obwohl sie so viele waren, haben sie 
Buisson nicht geschnappt.“ 

„Ihr Glück“, sagte der Dicke be- 
sänftigt. „Aber was jetzt?“ 

„Ich gehe rüber zum Justizpalast 
und spreche mit dem Untersuchungs- 
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richter; vielleicht läßt er mich Dekker 
und Le Nus vernehmen.“ 

Ich bekam die richterliche Gench- 
migung. Gegen vier Uhr nachmittags 
wies ich am Eingang zur Sant€ meine 
Papiere vor und betrat das Gebäude. 
Ich hatte es schon öfter besucht, und 
immer war es mir kalt über den 
Rücken gelaufen, wenn ich die Stein- 
stufen des Innenhofs hinaufging. Hier 
wurde im Morgengrauen immer die 
Guillotine aufgestellt. 

Man holte mir Dekker aus der 
Einzelhaft, einen kleinen, untersetzten 
Mann. Sein Haar war zerrauft, die Lip- 
pen gedunsen, die linke Gesichtshälfte 
braun und blau, ein schrecklicher An- 
blick. Die Burschen von der Präfektur 
waren nicht zimperlich gewesen. 

„Dekker“, sagte ich, „ich bin nicht 
von der Präfektur; das Ding in der 
Auberge d’Arbois interessiert mich 
nicht. Was mich interessiert, ist eine 
wesentlich ernstere Sache.“ 

Er sah mich unverwandt an, mit 
spöttischem Lächeln. Ich wühlte in 
meiner Aktenmappe und holte die 
Fotos von Russac heraus. Langsam 
und effektvoll breitete ich sie auf der 
Tischplatte aus: eine Vergrößerung 
der Schädelwunde, der Leichnam im 
Gras, die aufgerissenen schmutzver- 
krusteten Augen, der zur Grimasse 
verzerrte Mund. 

Dekker sagte kein Wort. Aber ich 
sah, wie seine Nasenflügel bebten. 

„Ein Freund von dir?“ 

Er wandte sich ab. 

„Es geht um folgendes, Dekker — 
ich habe Anlaß zu der Vermutung, 
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daß man dir den Mord anhängen 
wird.“ 

„Mir?“ brüllte er. „Soll das ein 
Witz sein?“ 

„Na schön“, sagte ich, „wie du 
willst. Aber du wirst auch Suzanne 
mit reinreißen .. .“ 

Dekker wandte sich ruckartig zu 
mir, rot vor Zorn. „Wieso denn 
Suzanne?“ 

„Das ist doch klar. Sie wird vor 
Gericht wiederholen müssen, was sie 
mir gegenüber ausgesagt hat — daß 
die P 38 von dir war. Und Le Nus 
wird es bestätigen. Wenn du mir 
nicht erzählst, wie die Sache gelaufen 
ist, hast du in Nullkommanichts den 
Kopf unterm Arm.“ 

Lange Zeit dachte Dekker nach, mit 
niedergeschlagenen Augen. Schließ- 


lich murrte er angewidert: „Okay. 


Also, die Sache war so. Emile konnte 
nicht mehr mit Russac. Der Bursche 
sah gut aus, war jung, groß — das 
ganze Gegenteil von Emile. Dann 
hatte er beim Abhauen aus der Au- 
berge d’Arbois den Namen ‚Francis‘ 
fallenlassen. Und obendrein hatte 
Emile ihn im Verdacht, daß er in der 
Nacht damals einen Brillanten ge- 
klemmt hatte. 

Am 21. September schlug Emile 
uns ein dickes Ding vor, Russac und 
mir: Gemälde im Wert von 20Millio- 
nen aus einem Schloß bei Andresy. 
Wir fuhren zu dritt hinaus, in einem 
heißen Schlitten. In Wald von An- 
dresy ließ Emile mich anhalten. 

Wir stiegen aus. Emile ging über 
die Straße zu einer Parkmauer und 
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kletterte drüber, an einer Stelle, wo 
sie halb eingestürzt war. Wir folgten 
ihm. Wir schlugen uns durchs Unter- 
holz, da blieb Emile vor einem Baum 
stehen und öffnete die Hose. Russac 
tat das gleiche. Es war eine Falle. Mit 
einem Satz sprang Emile hinter 
Russac, die Pistole in der Hand, und 
schoß. 

Das klingt jetzt wie eine Ausrede“, 
fuhr Dekker fort, „aber mir war zum 
Kotzen. Daß Emile ein Killer war, 
wußte ich, aber ich hätte nie gedacht, 
daß er einen Kumpel umlegen würde, 
der ihn mit aus Villejuif herausgeholt 
hatte.“ 

„Eine letzte Frage, Roger“, sagte 
ich, „dann lasse ich dich in Frieden. 
Wer ist-Francis?“ 

Er zuckte die Achseln und setzte 
wieder sein Schafsgesicht auf. Bei 
Dekker war nichts mehr zu holen. Als 
ich ihm das Protokoll und meinen 
Füller reichte, unterschrieb er es un- 
beschen. 

Jetzt fügte sich auch der Mord an 
Russac ins Bild. Aber noch waren zwei 
Mann auf freiem Fuß: Buisson und 
der mysteriöse Francis. Ich war über- 
zeugt, ich würde auf dem Weg über 
Francis auch den Mörder fassen. Aber 
erst mußte ich dahinterkommen, wer 
Francis war. 


Die Präfektur macht Pfusch 


NacHpem Emile uns in der Rue 
Bichat durch die Lappen gegangen 
war, baute er sich schnell ein neues 
Team auf und zog wieder auf den 
Kriegspfad. Trotz intensiver Fahn- 
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dung war er nicht zu fassen. Aber ich 
mußte ihn finden. 

Ich nahm die Jagd an der einzigen 
Stelle wieder auf, wo noch eine 
schwache Fährte existierte: in der Rue 
Bichat. Eine Frau, die das Lokal un- 
weit des Hauses Nr. 57 betrieb, sagte 
mir, sie hätte Suzanne Fourreau mit 
einem gewissen „Dede“ Quarteron 
telefonieren hören. 

Die Polizeiakte über den Mann ent- 
hielt nur spärliche Angaben: Andre 
Quarteron, Spitzname Etienne-Ded£, 
geboren am 24. Juni 1901 in Saint- 
Etienne. Ohne Beruf. (In der Vor- 
kriegszeit hatte er als Ganove ein Ver- 
mögen gemacht und sich dann zur 
Ruhe gesetzt, weil er ein schwaches 
Herz hatte.) Aber die Adresse in seiner 
Akte führte mich zu einem kleinen 
Haus an der Rue du Mar£chal Foch in 
Bagneux, am Ostrand von Paris, in 
dem Quarterons Geliebte wohnte. 

Tag für Tag umstrich ich das Icere 
Haüs, verkleidet bald als Blinder, bald 
als Maler, bald als Gasmann. Der 
Dicke meckerte. „Ich weiß nicht, Bor- 
niche, ob Sie da auf der richtigen Spur 
sind“, sagte er. „Im Büro tun Sie 
überhaupt nichts mehr. Sie lassen alles 
stehen und liegen. Können Sie nicht 
methodisch arbeiten, statt immer nur 
herumzukaspern ?“ 

Von da an betrieb ich meine Er- 
kundung bei Nacht, ohne dem Dicken 
etwas davon zu sagen. Eines Tages er- 
schien Quarteron, und ich hängte 
mich an ihn dran — aber dann verlor 
ich ihn wieder, als ein Lastwagen bei 
Rot über die Kreuzung fuhr und mir 
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den Weg abschnitt. Tage vergingen. 
Dann erzählte mir ein Informant, den 
ich in einem Lokal traf, Quarteron sei 
eben an einem Herzanfall gestorben. 
Wieder einmal hatte sich eine Spur 
verflüchtigt. 

Aber ich verzweifelte nicht. Am 
nächsten Tag beobachtete ich, ge- 
deckt durch eine Reihe Grabsteine, 
Quarterons Begräbnis auf dem Fried- 
hof von Ivry-sur-Seine. In der ersten 
Reihe der Trauergäste stand ein 
Koloß von einem Mann, der in ein 
Taschentuch von Serviettengröße 
schluchzte. 

Nach der Zeremonie folgte ich im- 
pulsiv seinem Wagen. Wir fuhren 
durch die Porte de Saint-Cloud nach 
Boulogne — dabei kamen wir über 
die Kreuzung, an. der mir der Last- 
wagen in die Quere gekommen war. 
Der Koloß stoppte vor einem Miets- 
haus an der Rue de Paris und ver- 
schwand in einer großen Einfahrt. 

Am Nachmittag begannen Hidoine 
und ich die Bewohner des Gebäudes 
vorsichtig auszuhorchen. Wir erfuh- 
ren bald, daß ein Mann namens An- 
toine Borgeot mit Frau und Tochter 
Chantal im Haus wohnte. „Seit eini- 
ger Zeit haben sie einen Verwandten 
bei sich wohnen“, sagte man uns in 
der chemischen Reinigung nebenan. 
„Einen kleinen Mann, gut gekleidet, 
mit dunklen Augen.“ 

„Wir haben ihn!“ trompetete der 
Dicke, als ich ihn telefonisch infor- 
mierte. „Schnappen Sie ihn auf der 
Straße, im Handstreich. Sonst gibt es 
ein Massaker.“ 
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Doch ausgerechnet an diesem Vor- 
mittag des 24. Februar 1948 betrat 
auch Kriminalinspektor Freddie Cour- 
champ von der Präfektur das ver- 
wohnte Mietshaus an der Rue de 
Paris. „Chantal Borgeot?“ erkundigte 
er sich bei der Concierge. 

Der Inspektor stellte Ermittlungen 
über den Tod eines Mädchens an, 
dessen Leiche in der Kanalschleuse von 
Marly gefunden worden war. Man 
hatte sie vor ihrem Verschwinden bei 
einer Tanzveranstaltung gesehen, und 
zwar in Begleitung von Chantal. 

Courchamp klopfte energisch an 
die Tür, die ihm die Concierge ge- 
nannt hatte. Eine junge Frau öffnete; 
ihr Haar war in Unordnung, und 
unter ihrem Morgenrock hatte sie 
offenbar nichts an. 

„Entschuldigen Sie die Störung“, 
sagte der Inspektor und drängte sich 
an ihr vorbei in die Wohnung. Durch 
eine offene Tür sah er einen Mann im 
Bett, der die Decke über sich zog. 
Courchamp ging in das Zimmer und 
kommandierte: 

„Los, aufstehen! Zieh deine Kla- 
motten an und hau ab. Ich hab’ mit 
deiner kleinen Freundin zu reden.“ 

„Ja, Monsieur.“ 

Mit erstaunlicher Eilfertigkeit 
schlüpfte der kleine schwarzäugige 
Mann in seine Kleider und hastete zur 
Tür. „Hast du auch bestimmt nichts 
vergessen?“ rief Inspektor Cour- 
champ Monsieur Emile spöttisch nach. 


Jerzr konnte ich nur noch warten. 
Am 10. Mai 1948 wurden in Draveil 
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zwei Angestellte der Rentenversiche- 
rung von mehreren Bewaffneten 
überfallen und um 70000 Franc er- 
leichtert, die sie gerade vom Postamt 
geholt hatten. Unter den Gangstern 
befand sich — wie konnte es anders 
sein — der kleine Mann mit den 
schwarzen Augen. 

Am 26. Mai überraschten zwei Po- 
lizeibeamte bei einer Routinekontrolle 
Buisson und einen Kumpan in einem 
Haus in Vigneux nahe Villeneuve- 
Saint-Georges. Nach einem Schuß- 
wechsel entkamen die beiden Ban- 
diten über ein unbebautesGrundstück. 
Doch sie ließen eine Frau in den Hän- 
den der Polizei zurück. Und aus dem 
Personalausweis in ihrer Manteltasche 
ergab sich, daß es sich um die Ehefrau 
eines gewissen Francis Caillaud han- 
delte. Endlich wußte ich, wer der 
mysteriöse Francis war. 


Wieder auf der Pirsch 


WAÄHrEnD der nächsten neun Mo- 
nate hatte ich zuviel mit anderen Fäl- 
len zu tun, um weiter hinter Buisson 
herzujagen. Aber durch Zeitung und 
Radio war ich über seine Aktivitäten 
auf dem laufenden. 

Gegen Ende des Jahres 1948 wurde 
eine Polizeistreife in Issy-les-Mouli- 
neaux um ein Haar von einem Auto 
überfahren, das nach englischer Art 
auf der linken Straßenseite fuhr. Der 
Streifenwagen machte sich an die Ver- 
folgung und zwang das Auto zum An- 
halten. Schüsse knallten, und zwei 
Polizisten lagen verwundetam Boden. 
Der Mann, der auf sie geschossen 
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hatte, wurde überwältigt. Ebenso, 
nach heftigem Kampf, der Fahrer. 
Doch den zwei anderen Insassen ge- 
lang es, sich zu verdrücken. Die bei- 
den von der Polizei Verhafteten waren 
Francis Caillaud und Henri Bolec. 

Im Revier wurden sie systematisch 
in die Mangel genommen. Trotz der 
blendenden Scheinwerfer, trotz der 
Schläge auf den Kopf mit dem Tele- 
fonbuch, trotz eines Hagels von Box- 
hieben war aus Caillaud kein Wort 
herauszubringen. Bolec war weniger 
hartgesotten. Von ihm erfuhr die 
Polizei die bittere Wahrheit: Die bei- 
den Entschlüpften waren Emile Buis- 
son und Desire Polledri, ein in Italien 
geborener Bandit. Aber da war es 
schon zu spät für Straßensperren. 

Am 7. April 1949, als ich gerade mit 
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Marlyse in der Küche frühstückte, riß 
mich das Radio aus meinen Gedan- 
ken: „Der Ausbruchsspezialist Ren 
Girier ist heute morgen aus dem Ge- 
fängnis von Pont-l’Evöque in der 
Normandie entsprungen, wo er seit 
dem 27. Januar in Haft saß.“ 

Nach dem gepflegten Französisch 
des Nachrichtensprechers erklang die 
angenehme Singstimme von Yves 
Montand. Aber ich hörte nicht zu. 
Alle möglichen Kombinationen schos- 
sen mir durch den Kopf. Es schien mir 
fast sicher, daß Girier sich mit Buis- 
son, seinem alten Ausbruchsgenossen, 
in Verbindung setzen würde; daß 
Monsieur Emile über diese unverhoff- 
te Verstärkung seines zusammenge- 
schmolzenen Teams heilfroh sein 
würde; und daß Hidoine und ich nun 


Der einzig sichere Weg zur schlanken Linie: 
Weniger essen! Deshalb: Auf die 


E SS = Blfrems teten! 


Beim Apotheker gibt's die Ess-Bremshilfe matisch reduzieren. Bis Sie wieder Ihr 


schlank schlank E. B. 2000 


Idealgewicht haben. Sie können darauf 
vertrauen: Sie können fragen wen Sie wol- 


mit eingebauter Ess-Bremse !en, der einzig sichere Weg zur schlanken 
damit man bei ernährungsbedingtem Linie ist und bleibt: Weniger essen! 


Übergewicht kräftig auf die Ess-Bremse 
treten kann. Morgens ein einziges Dra- 
gee beeinflußt das ”Sättigungszentrum” 
im Körper so, daß man kaum mehr 
Hunger verspürt. Der gefürchtete Heiß- 
hunger bleibt aus. Man hat abends auch 
keine Lust mehr auf die figurschädliche, 
ewige Fernsehknabberei! Sie essen vom 
ersten Tagan vielweniger alsbisher. Wie 
von selbst. Das macht die eingebaute 
Ess-Bremse in schlank schlank E.B.2000. 
Ihr Gewicht kann sich sozusagen auto- 


un; 


u 


E.B.2.000! 


(Ohne Rezept in Ihrer Apotheke) d & 


Haarausfall? 


haar-ıntern 
macht Schluß 
damit! 


Denn nur haar-intern® hat die 
spezielle biologische Wirkstoff- 
Kombination als TropfenundDragees. 
Darum: Einnehmen statt einreiben 


Methode 


Dragees Tropfen 
mit wichtigen mit mineralisch- 
biologischen pflanzlichen 


Haarwuchs- 
substanzen 


Wirkstoffen 


stärkt und erneuert anhaltend von den 
Wachstumszonen der Wurzel her. 


Das aktuelle Prinzip 
Nur haar-intern® hat es. Tropfen + 
Dragees - einnehmen statt einreiben. 
Das bedeutet: optimal entfaltete 
Wirkung aus der Tiefe. 
Biologisch wertvoll 
Nur haar-intern® enthält zur Haar- 
gesundung Wirkstoffe der seltenen 
nordamerikanischen Heilpflanze 
Echinacea purpurea. 
3 Langjährig bewährt 


Von Arzten entwickelt, wissenschaftlich 

anerkannt. Seit über 10 Jahren vertraut 

man auf haar-intern®, weil es hilft! 
haar-intern® wirkt auf die Tiefenzonen der 
Haarwurzel. Das gibt dem Haar innen Stärke, 
außen Glanz. Eine Intensivkur mit haar-intern® 
stoppt den Haarausfall, erneuert den Haar- 
wuchs und verbessert die Haarstruktur. 


La 
wurzeitief wi 


In allen zeitieT Wi _ Msam 


216 März 


unser altes Spiel „Hase und Igel“ mit 
der Präfektur wiederaufnehmen konn- 
ten. Ich sprang auf, stürzte meinen 
Kaffee hinunter und machte mich auf 
den Weg zur Rue des Saussaies. 


Der Top eines Mannes kurbelte die 
Verfolgungsjagd wieder an. 

Nach einer Serie erfolgreicher 
Überfälle hatte Buisson einen detail- 
lierten Plan ausgearbeitet; sie würden 
den Polier einer Großbaustelle um 20 
Millionen Franc Lohngeld berauben. 
Doch um die erwartete Zeit erschien 
der Mann nicht. Enttäuscht und ver- 
ärgert kehrte Emile in seinen Schlupf- 
winkel zurück. Desire Polledri und 
Maurice Yves, ein anderes Banden- 
mitglied, fuhren los, um den gestoh- 
lenen Wagen verschwinden zu lassen. 

Polledri saß auf dem Rücksitz. Un- 
terwegs versuchte er ungeschickt, 
das Magazin seiner Maschinenpistole 
abzunehmen. Ein Schuß löste sich. 
Die Kugel durchschlug Yves’ Schädel. 
Polledri erschrak zu Tode, doch er 
brachte den Wagen zum Stehen und 
setzte sich zu Fuß ab. 

In seinem Versteck, einem Haus in 
Plessis-Robinson, geriet der Banden- 
boß außer sich vor Wut, als ihm der 
zitternde Polledri erklärte, wie Yves 
zu Tode gekommen war. Obwohl 
der Italiener einen Kopf größer war, 
packte Buisson ihn an der Kehle und 
würgte ihn, bis er zusammenbrach. 

Schließlich beruhigte sich Buisson. 
„Ich haue ab“, sagte er. 

„Und was wird aus mir?“ jammerte 
der Italiener, am Boden liegend. 
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Buisson sah ihn nachdenklich an, 
mit ausdruckslosem Gesicht. „Hast du 
eine Frau?“ 

„Ja“, krächzte Polledri. „Sie wohnt 
in Albi. Wieso?“ 

„Fahr dahin. Wenn der Boden 
hier nicht mehr so heiß ist, sage ich dir 
Bescheid, ob ich dich wieder brauche.“ 

Da das verlassene Auto mit der 
Leiche nur ein paar hundert Meter 
von dem Versteck entfernt stand, ver- 
zog sich die Bande Hals über Kopf. 
Als am nächsten Tag die Präfektur- 
polizei in das Haus eindrang, waren 
die Vögel ausgeflogen. 

Mehrere Wochen vergingen. Der 
in Albi untergetauchte Polledri war 
überglücklich, als Emile aus Paris an- 
rief: „Ich brauche dich hier. Für ein 
lohnendes Geschäft... .“ 

Sie trafen sich am folgenden Tag in 
einem kleinen Restaurant auf dem 
linken Seineufer. Freundlich lächelnd 
schüttelte Emile dem Italiener die 
Hand und skizzierte dann den Plan für 
das „Geschäft“. 

Sie verließen das Lokal und traten 
auf eine enge, überdachte Gasse hin- 
aus, die Passage Landrieu. Von hinten 
näherte sich ein Auto; der Fahrer 
hupte. Im gleichen Augenblick schob 
Buisson mit katzenartiger Gewandt- 
heit Polledri vor sich. Er fuhr mit der 
Hand an die Hüfte und riß einen Colt 
heraus. Ein Schuß krachte, und Pol- 
ledris Körper sackte schwer aufs 
Pflaster. Scelenruhig feuerte Buisson 
fünf weitere Schüsse auf die reglose 
Gestalt. Ein Schuß war noch im Ma- 
gazin. Kaltblütig drehte Buisson den 
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Toten auf den Rücken, griff ihm in 
den Mund, packte die Zunge und riß 
sie heraus. Ein letzter Schuß hallte 
durch die Gasse. 

Emile betrachtete das blutige Stück 
Fleisch, das von seinen Fingern bau- 
melte, brummte etwas vor sich hin 
und warf das Ding mitten auf die 
Straße. Dann richtete er sich auf und 
stieg in das wartende Auto. 


Die Falle wird gestellt 


Aıs ıch von der Auffindung der 
Leiche Polledris hörte, stand für mich 
sofort fest, wer ihn ermordet hatte. 
Aber wo um alles in der Welt sollte 
ich .Buisson, den Unauffindbaren, 
finden ? 

Die einzige Chance — eine mini- 
male — bestand darin, Rene Girier 
aufzuspüren. Ich sah mich in einer 
seiner bekannten Stammkneipen um, 
der Bar Favart in der Nähe der Opera- 
Comique. Dort fiel mir ein Mann auf, 
den ich schon irgendwo gesehen hatte, 
ein blonder, blauäugiger, muskel- 
bepackter Schlägertyp. Ich notierte 
mir seine Autonummer und erfuhr 
am nächsten Morgen, daß es Mathieu 
Robillard war. Vor mehreren Jahren 
war er einmal zusammen mit Girier 
von der mobilen Brigade geschnappt 
worden. Der Nebel lichtete sich. Ich 
ließ das Telefon der Kneipe anzapfen. 

Vier Tage lang wurden nur harnı- 
lose Gespräche geführt. Dann brach- 
ten die Tonbänder endlich einen An- 
haltspunkt: „Mathieu? Hier Rene. Du 
hattest mich angerufen ?“ Und die bei- 
den Ganoven vereinbarten ein Treffen. 
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Jetzt hätte ich Girier hoppnehmen 
können, aber das war nicht der Sinn 
der Sache. Ich setzte einen Kollegen 
an, dem es gelang, den beiden Män- 
nern bis zu dem Gasthof am Fluß in 
Bry-sur-Marne zu folgen, wo Spazier- 
stock-Ren& untergetaucht war. Ich 
quartierte mich dort ein und kam wie 
zufällig mit ihm ins Gespräch. Ich 
wiegte mich schon in der Hoffnung, 
endlich näher an Buisson heranzu- 
kommen. 

Ja, Pustekuchen. Die Präfektur, an- 
scheinend ebensogut informiert wie 
wir, verhaftete eines Abends Girier 
und Robillard in Montfermeil, knapp 
außerhalb der Stadtgrenze — auf 
einem Gebiet, das eigentlich zum Be- 
reich der Süret€ gehörte. Wir hatten 
das Nachsehen. 

„Danke, Borniche!“ röhrte der 
Dicke. ‚Besten Dank! Das werde ich 
mir merken!“ 


Inzwischen nahm Monsieur Emiles 
Renommee in der Unterwelt stetig 
zu. Die meisten bewaffneten Räube- 
reien in Paris gingen jetzt offenbar auf 
sein Konto. Ein Lohngeldraub im 
städtischen Wagenpark von Bou- 
logne-Billancourt erbrachte 1880273 
Franc. Der Bankbote der Pariser Firma 
Salavin: eine runde Million; ein Kas- 
sierer der Rentenversicherung in 
Neuilly-Plaisance: 100000 Franc; ein 
Tabakgeschäft am Boulevard deCour- 
celles in Paris: 300000 Franc in bar so- 
wie Briefmarken im Wert von 250000 
Franc; eine Kindergeldzahlstelle an der 
Straße nach Etampes: 996000 Franc. 


Es ist nicht falsch, gut zu essen, 
wenn Sie richtig essen. 


Die meisten von uns nehmen 

im Vergleich zur Körperleistung ent- 

schieden zu viele Kalorien auf und 

entschieden zuviel gesättigte Fett- 

säuren. Das kann schnell zu Über- 

gewicht führen. Es wird deshalb 

immer wichtiger, richtig zu essen 
und sich zeitgemäß zu ernähren. 

Zu einer zeitgemäßen Ernäh- 

rung gehört die richtige Fetternäh- 

rung. Die moderne Er- 

nährungswissenschaft 

— ist der Ansicht, daß 

der Körper ein 

besseres Verhält- 

nis zwischen 

passiven, ge- 

sättigten Fett- 

/  säuren (meist 

_— versteckte 


Fette) und akti- 
ven, mehrfach 
ungesättigten 
Fettsäuren 


ap», 
Mazola hat Pflanzenkeim-Wirkstoffe, die das Herz entlasten. 


Darum ist es lebensnotwendig, dem 
Körper täglich in ausreichender Men- 
ge Pflanzenkeim-Wirkstoffe zuzu- 
führen. 

Mazola Keimöl ist reich an 
lebenswichtigen Pflanzenkeim-Wirk- 
stoffen. Pflanzenkeim-Wirkstoffe be- 
stehen aus mehrfach ungesättigten 
Fettsäuren (Linolsäure),VitaminE und 
weiterenStoffwechsel-regulierenden 
Wirkstoffen. In einer natürlichen 
und ausgewogenen Kombination. 

Pflanzenkeim-Wirkstoffe kön- 
nen dazu beitragen, daß Herz und 
Kreislauf entlastet werden. Außer- 
dem greifen sie regulierend in den 
Stoffwechsel der Leberein und regen 
den Fettabbau an. 

Mazola Keimöl ist also so 
wertvoll, daß Sie es möglichst oft 
verwenden sollten. Es ist ideal zum 
Grillen, Braten, Kochen, Backen und 
natürlich für alle Salate. Doch 
Mazda Keimöl ist nicht nur gesund. 


geschmacksneutral 
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EURPRENENENEERHENE 
: Gratis 
Amateurfunk-! 
2 Handbuch |! 


BE Wie wird man Funkamateur mit eigener 
Sendestation? Wie baut man eine eigene | 
Funkstation, oder wo bekommt man sie 

u günstig? Was muß in der postamtlichen = 
Prüfung für Funkamateure an Kenntnis- 
sen nachgewiesen werden, und wie kann ® 
man diese am einfachsten erwerben? 

EI Das alles und vieles andere erfahren Sie MM 

EI durch das Amateurfunk-Handbuch, das 

IE wir Ihnen unverbindlich und kostenlos u 
zuschicken, wenn Sie sich für den Ama- 1 

u teurfunk interessieren. 


EI © Neu: Hobby-Ferien 
@ Seminare für Amateurfunk, sowie 
@ Zeichnen und Malen in Südtirol 
ı Schreiben Sie an 
I ISF-Lehrinstitut 28 Bremen 34/AD 75 9 
BERBBEBBEBEBBEBRBEEBBRREEN 


HEILPRAKTIKER- 
SEMINAR-STUDIUM 


Sie können durch unsere Verbandsschule 
in einem 
SEMINAR-STUDIUM 
ohne Berufsunterbrechung und ohne Ver- 
dienstausfall zum 
HEILPRAKTIKER 


ausgebildet werden. Das bedeutet: 
1. Sie werden in einem 2semestrigen 


Seminar-Studium (kein Fernlehrgang) 


auf Ihren neuen Beruf vorbereitet; 

. der Seminar-Unterricht findet in ver- 
schiedenen Städten der Bundesrepu- 
blik statt, die auch von Ihrem Wohn- 
sitz jederzeit gut erreichbar sind; 

3. der Heilpraktikerberuf bietet Ihnen 
eine krisenfeste und sichere Zukunft. 
Schreiben Sie uns, Sie werden zunächst 
schriftlich und dann persönlich von unse- 

rem Seminarleiter informiert. 


Heilpraktiker-Seminar-Schule 


GmbH & Co. KG 
(i. Verband Deutscher Heilpraktiker e.V.) 
305 Wunstorf/Hann., Postfach 1281 
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Dann landete Buisson einen sensa- 
tionellen Coup. In der Morgendäm- 
merung des 11. Februar 1950 trans- 
portierten der Geschäftsführer und der 
Kassierer der Spar- und Darlehens- 
kasse in Champigny-sur-Marne eine 
große Geldsumme aus dem alten 
Bankgebäude in den Tresorraum eines 
eben fertiggestellten, etwa 50 Meter 
entfernten Neubaus. Plötzlich befahl 
eine schneidende Stimme —- eine 
Stimme, die nach Tod stank: 

„Hände hoch! Keine Bewegung!“ 

Der Filialleiter fuhr herum und sah 
einen kleinen, schwarzäugigen Mann 
mit gezogener Pistole. Automatisch 
griff er nach der eigenen Waffe. Ein 
Schuß fiel, dann noch einer. In Magen 
und Unterleib getroffen, knickte das 
unglückliche Opfer auf dem Pflaster 
zusammen. Während der Rest der 
Bande zusah, riß der kleine Mann 
selbst dem Kassierer die Geldtasche 
aus der Hand. Sie enthielt 4,2 Millio- 
nen Franc und 100000 Franc in 
Schecks. 

Das brachte das Faß zum Überlau- 
fen. Jetzt war jeder Flic in der Pariser 
Region hinter Buisson her; seine 
Komplizen gingen’ einer nach dem 
anderen ins Netz. Emile mußte ein 
Schattendasein führen — doch wo, 
das wußte niemand. 


„WAS SOLL nur aus uns werden, 
Borniche?“ seufzte der Dicke über 
seinem Pastisglas. „Meine Stellung 
steht auf dem Spiel. Wenn man nur 
irgendwas unternehmen könnte ...“ 

„Wir könnten ihm eine Falle stel- 
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len“, sagte ich. Und ich entwickelte 
ihm einen Plan, der mir schon seit 
geraumer Zeit durch den Kopf ging. 
Der Gedanke war mir gekommen, 
während ich mit umgebundener 
Schürze in der Küche stand und 
das Geschirr abtrocknete, das Mar- 
lyse mir reichte. 

Von Emiles alten Kumpanen schien 
nur einer noch interessant — Francis 
Caillaud. Seit Emiles Flucht war er 
sein treuester Paladin. Er war zurück- 
geblieben und hatte gekämpft, damit 
Emile entkommen konnte. Unter den 
Schlägen bei der Vernehmung hatte 
er standhaft geschwiegen. In der 
Sante, hatte ich gehört, erhielt er 
regelmäßig reichhaltige Lebensmittel- 
pakete von einem anonymen Spen- 
der. Je länger ich’s mir überlegte, 


MÖRDERJAGD 


221 


desto wahrscheinlicher schien es mir, 
daß der Weg zu Emile über Caillaud 
führte. 

Er mußte zum Sprechen gebracht 
werden. Irgendwer mußte in seine 
Nähe geschleust werden. Und ich 
glaubte den passenden Mann zu ken- 
nen: Giriers Freund Mathieu Robil- 
lard. Er war soeben entlassen wor- 
den, aber ich hatte genug gegen ihn 
in der Hand, um ihn wieder zurück 
ins Kittchen zu bringen. Wegen 
eines Diebstahls in Etretat wurde er 
noch von der Polizei in Rouen ge- 
sucht. Außerdem hatte die Spar- und 
Darlehenskasse eine Belohnung von 
einer Million Franc für Hinweise 
ausgesetzt, die zu Emiles Verhaftung 
führten. Vielleicht konnte das Robil- 
lard verlocken. 


Spielverderber Schnupfen 


Eins, zwei, drei ... 
RhinoSpray ... 
Nase frei! 


Wenn Sie das Schnupfenwetter erwischt - nehmen Sie 


rechtzeitig RhinoSpray! 


RhinoSpray befreit die verstopfte Nase im Nu und für 
Stunden. Und bringt wieder Klarheit in den schnupfen- 
schweren Kopf.Denn: RhinoSpray wird direkt in die 
Nase gesprüht und verteilt sich als feiner, dichter Nebel 
auf die gereizten Schleimhäute. So wirkt RhinoSpray 
mild und intensiv zugleich. Wichtig: RhinoSpray macht 
nicht müde - ein besonderer Vorteil für Autofahrer. 


RhinoSpray - das aktuelle Schnupfenmittel. In allen Apotheken. 
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„Keine schlechte Idee, Borniche“, 
grunzte der Dicke. „Und wenn die 
Sürete weitere 500 000 Franc Beloh- 
nung beisteuert, könnte ihm das den 
Entschluß erleichtern.“ 

Zwei Tage danach hatte ich Robil- 
lards Unterschlupf in Joinville-le-Pont 
ausfindig gemacht. Von den Nach- 
barn erfuhr ich, daß seine Frau schwer 
krank war. Ich lauerte in der Nähe 
des Mietshauses und fing den Arzt 
ab, der sie behandelte. 

„Polizei, Herr Doktor. Ist es etwas 
Ernstes?“ 

„Leukämie.“ 

Der brave Doktor hatte seine 
Schweigepflicht verletzt, aber mir 
einen weiteren Trumpf in die Hand 
gespielt. 


Ein gemeiner Trick 


AM 28. März ließ ich mir Robillard 
vorführen. Ich wurde sofort massiv 
und machte ihm klar, daß wir über 
seine Aktivitäten aus der letzten Zeit 
genau im Bilde waren. „Ich habe 
genug in der Hand, um dich hoch- 
gehen zu lassen‘, drohte ich. „Aber 
ich will Buisson. Ich muß ihn ha- 
ben.“ 

Ich griff nach Robillards Akte und 
tat, als studierte ich sie. Dann blickte 
ich auf und sah ihn an. „Nun?“ 

„Nichts nun. Ich kenne Buisson 
nicht. Ich weiß nicht, wo er steckt. 
Und selbst wenn ich es wüßte — 
bilden Sie sich nicht ein, daß ich ihn 
verpfeife. Es ist vielleicht nicht sehr 
lustig im: Knast, aber lieber sitze ich 
wieder, als zum Zinker zu werden.“ 
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Ich ließ ihn ausreden. Er fühlte sich 
moralisch im Recht. Aber ich mußte 
ihn für mich einspannen, so’ oder so. 

„Mathieu“, wmurmelte ich, „du 
machst einen Fehler, wenn du nicht 
mitspielst. Du vergißt eins, Ma- 
thieu ... deine Frau. Ich weiß, daß 
sie schwer krank ist. Was dir blühen 
kann, sind sechs Jahre. Wenn ich dich 
jetzt hinter Gitter bringe, dann siehst 
du sie nie wieder.“ 

Aus seinen Augen funkelten Haß 
und Verachtung. Ich wußte, ich 
würde künftig nicht mehr gern in den 
Spiegel schauen. 

„Sie gemeines Schwein!“ Robil- 
lards Stimme war rauh. Aber er war 
sich darüber im klaren, daß ich die 
Wahrheit gesagt hatte. Wieder trafen 
sich unsere Blicke, und ich wußte: 
Ich hatte gewonnen. „Was wollen 
Sie von mir?“ 

„Ich hab’s dir gesagt: Buisson. Als 
Gegenleistung: die Freiheit und an- 
derthalb Millionen Franc. Ich lasse 
dich in der Sant&e einbuchten. Dort 
wirst du dich mit einem Häftling 
namens Francis Caillaud anfreunden. 
Er weiß, wo Buisson steckt. Du mußt 
rauskriegen, wie man an ihn heran- 
kommt. Sobald du das geschafft hast, 
hole ich dich raus. Abgemacht?“ 

Robillard antwortete nicht. Mit 
hängenden Schultern verließ er mein 
Zimmer. Ich hätte mich anspucken 
können. 

Zwei Tage später wurde Mathieu 
Robillard in die Sante eingeliefert, 
angeblich, weil in seinem Besitz 
Diebesgut entdeckt worden war. Er 
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spielte seine Rolle gut. Schon beim 
ersten Spaziergang schob sich Cail- 
laud, dem der Neue sofort aufgefal- 
len war, hinter ihn und zischte: „Was 
Neues vom kleinen Mann?“ 


Robillard stellte sich dumm. „Ich 


kenne keinen kleinen Mann.“ 

„Emile!“ flüsterte Caillaud. „Ver- 
dammt, Emile Buisson!“ 

„Kenne ich nicht“, gab Robillard 
zurück. „Ich weiß überhaupt nicht, 
was du willst.“ 

Caillaud setzte seinen Rundgang 
fort. Robillards Verhalten imponierte 
ihm. Der Neue war offensichtlich 
kein Schwätzer, und nach seinem Ge- 
sichtsausdruck zu schließen legte man 
sich besser nicht mit ihm an. Nicht 
einmal im Gefängnis. 

Nach ein paar Wochen inszenierten 
wir einen „Zwischenfall“ im Be- 
suchszimmer: Mathieu griff einen 
Wärter tätlich an. Er wurde in die 
Zelle neben der von Caillaud gewor- 
fen und bekam ein Schild „Gewalt- 
tätig“ an die Tür. Die beiden Männer 
nahmen durch das Zentralheizungs- 
rohr miteinander Verbindung auf. 
Sie unterhielten sich über ihre Frau- 
en, niemals über Emile. Mathieu war 
auf der Hut und wartete ab, ob sich 
Caillaud eine Blöße gab. 

20 Tage verstrichen. Robillard wur- 
de immer aufsässiger gegen die Wär- 
ter. Er terrorisierte andere Gefangene. 
Er drohte, in den Hungerstreik 
zu treten. Einzig sein Zellennachbar 
schien noch Einfluß auf ihn zu haben. 

Der Direktor rief Caillaud in sein 
Dienstzimmer. „Caillaud, ich höre, 
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Sie kommen mit Robillard gut zu- 
recht. Glauben Sie, er beruhigt sich, 
wenn ich ihn in Ihre Zelle lege?“ 

„Ich weiß nicht, Herr Direktor“, 
sagte Caillaud. 

„Nun, wir können’s ja mal ver- 
suchen. Wenn’s nicht klappt, geben 
Sie mir Bescheid.“ 

Am nächsten Tag waren die beiden 
Zellengenossen. 


Gewagtes Spiel 


Es war der 26. Mai 1950, 9 Uhr 
abends. Schon seit zwei Stunden war- 
teten wir vor der Sante auf Robillards 
Entlassung. Endlich kam er heraus. 
Er zögerte und schwenkte das Bündel 
mit seinen Habseligkeiten; dann kam 
er auf unseren Wagen zu geschlendert 
und stieg ein. 

„Francis weiß nicht, wo Emile 
steckt. Aber sein Schwager steht mit 
ihm in ständiger Verbindung. In mein 
Schulterfutter ist ein Brief eingenäht.“ 

Wir fuhren in mein Büro. Inner- 
halb von Sekunden war die Schulter 
aufgerissen, und ein sorgsam gefalte- 
tes Stück kariertes Papier kam zum 
Vorschein. „Liber Emile“, lautete der 
Kassiber in mangelhafter Rechtschrei- 
bung, „der Freund, der Dises überbringt, 
ist okeh. Ich habe ihn geprüft, du kanst 
ihm volständig Vertrauen. Alles Gute. 
francis Caillaud.“ 

Montag, 29. Mai, vormittags. Als 
ich schon fast die Hoffnung aufgege- 
ben hatte, von Robillard zu hören, 
rief er mich an. Ich sollte mich sofort 
mit ihm treffen, und zwar im Cafe 
de la Paix an der Place de l’Opera. 

Lesen Sie weiter auf Seite 226 


Champion Tests mit 
Wagen wie Ihrem beweisen: 


Richtig eingestellte 
Motoren können 
pro Tankfullung 
4-5 1|sparen. 


Und bei den heutigen Benzinpreisen bedeutet das sehr viel. 
So viel, daß die Einsparung Ihnen bei weniger als vier Tankfül- 
lungen den Gegenwert von vier neuen Champion Kerzen einbringt. 

Das erwiesen Tests mit europäischen und japanischen Fahr- 
zeugen auf der Versuchsstrecke und dem Rollenprüfstand. Die 
Ergebnisse zeigen, daß durch richtig eingestellte Motoren und 
neue Champion Zündkerzen bei jeder Tankfüllung durchschnitt- 
lich 4,371 Treibstoff gespart wurden (fast die Hälfte allein durch 
neue Champion Kerzen). Und da wir wissen, daß bei 3von 5 Wagen 
der Motor nicht richtig eingestellt ist, Könnte auch Ihr Wagen sehr 
leicht Benzin (und Geld) verschwenden. 

Sorgen Sie deshalb immer für einen korrekt eingestellten 
Motor. Bedenken Sie: Für die Benzin-Einsparung bei vier Tank- 
füllungen können Sie schon einen Satz neuer Zündkerzen 
kaufen. Und wenn Sie den Motor einstellen lassen: Verlan- A 
gen Sie Champion. Die weltberühmte = 
Zündkerze. EZ 


CHAMPION| -> 


Die weltberuhmte Zündkerze 
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„Jetzt bin ich soweit“, sagte er, als 
ich mich zu ihm setzte. „Morgen um 
zehn nimmt mich ein Typ mit zu 
Emile. Er ist in Boulogne — wo, 
weiß ich nicht. Aber ich weiß, daß er 
knapp bei Kasse ist. Ich habe ver- 
sprochen, daß ich ihm 20 000 Mäuse 
mitbringe.“ 

Widerwillig händigte ich ihm das 
Geld aus. 

„Ich brauche auch eine Kanone für 
ihn. Mit Munition — 50 Schuß min- 
destens.““ 

„Was? Bist du wahnsinnig? Daß 
Buisson uns bepflastern kann, wenn 
wir ihn holen kommen ?“ 

„Das ist Ihr Problem, Inspektor. 
Ohne Bumbum kein Buisson“, sagte 
Robillard und streckte lässig die Beine 
von sich. Ich konnte geradezu kör- 
perlich fühlen, wie er mein Unbe- 
hagen genoß. Der Dicke würde von 
dem Vorschlag auch nicht gerade 
begeistert sein. Besonders wenn ich 
ihm eröffnete, daß Robillard darauf 
bestand, bei dem Zusammentreffen 
nicht beschattet zu werden. Aber das 
waren nun einmal die Spielregeln, 
und der Erfolg hing davon ab, daß 
wir brav mitspielten. 

Zu meinem nächsten Gespräch mit 
Mathieu brachte ich ein sauber ver- 
schnürtes Päckchen mit: die Kanone 
für Monsieur Emile. Keine Polizei- 
waffe, sondern eine 9-mm-Mauser, 
die ich bei einer Razzia beschlag- 
nahmt hatte. Mit Patronen. 

„Auftrag ausgeführt“, sagte mir 
Robillard am nächsten Tag. „Ich 
habe Buisson gesprochen. Die Ka- 
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none hat Eindruck gemacht. Aber 
jetzt muß ich einen anderen Unter- 
schlupf für ihn finden — einen, der 
sicherer ist.“ 

„Wo möchte er hin?“ 

„Das überläßt er ganz mir“, er- 
widerte Mathieu. „Wissen Sie ein 
ruhiges Plätzchen ?“ 

Das wurde ja immer schöner! 
Jetzt sollte ich auch noch einen Ruhe- 
sitz für den Killer finden. Was denn 
noch alles? Doch meine Gereiztheit 
legte sich schnell: An einem ruhigen, 
einsamen Ort konnte ich Buisson 
vielleicht ohne viel Blutvergießen 
fassen. 

Also setzten wir uns am nächsten 
Morgen ins Auto und fuhren in Rich- 
tung Normandie, um für den alten 
Fuchs den passenden Bau zu finden. 
Robillard hatte kein festes Ziel im 
Auge; aber zehn Kilometer hinter 
Evreux entdeckte er ein Hinweis- 
schild auf die Auberge de la M£re 
Odue. 

„He!“ rief Mathieu. „Das Lokal 
gehört einem Freund von mir. Da 
brauchen wir gar nicht weiterzu- 
suchen.“ 

Ich mußte ihm das Auto überlas- 
sen, so daß er allein zu dem Gasthaus 
fahren und dort zu Mittag essen 
konnte. Der Fahrer und ich warteten 
inzwischen am Straßengraben und 
kauten die mitgebrachten Brote. 

Nach zwei Stunden kehrte Mathieu 
zurück; er schien sehr zufrieden mit 
sich. Der Wirt hatte sich einverstan- 
den erklärt, seinen Freund zu beher- 


bergen, der Ruhe und frische Luft 


Banuren es heitersten Schluck: 
datfer hat Mummi 7 ’ 
der Kraft von 43 würzigen 
irgskräutesrlünd gen 
Waldheidelbeeren. Das bringt 
Vordefmann. Das rückt die Dinge 
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brauchte. Über Geld war nicht ge- 
sprochen worden, das war Neben- 
sache. Wir fuhren zurück nach Paris, 
beide erleichtert — aber nervös. 

Den folgenden Tag überstanden 
der Dicke und ich mehr schlecht als 
recht. Dann, gegen sechs Uhr abends, 
kam ein Ferngespräch: „Paket gut 
angekommen.“ Es war Mathieu. 
Wir fielen uns in die Arme. 

Emile, so erfuhren wir, fühlte sich 
in der Auberge de la Mere Odue 
sauwohl. Sein Zimmer zu ebener 
Erde war geräumig und hell und 
hatte Ausblick auf Wiesen mit gra- 
senden Kühen. Das Essen war vor- 
züglich. Er fühlte sich wie neu ge- 
boren. 


Der entscheidende Sprung 


10. Junt. Ich hatte eine schlaflose 
Nacht verbracht. Ich hatte Angst. 
Heute sollte der große, der entschei- 
dende Tag sein. Der Fall Buisson war 
der Fall meines Lebens geworden. 

In einem schnellen Wagen, den 
mir ein befreundeter Anwalt gelichen 
hatte, machte ich mich auf den Weg 
nach Evreux. An meiner Seite saß 
Marlyse, dienstverpflichtet für diesen 
letzten Versuch, Monsieur Emile 
dingfest zu machen. In gebührendem 
Abstand, in einem Wagen der Sürete 
mit einem weiteren Kommissar am 
Steuer, folgte der Dicke. Die beiden 
sollten hinter dem Gasthaus in Dek- 
kung gehen und’ auf mein Zeichen 
warten. 

„Also, dann mal ran“, hatte der 
Dicke gesagt, als wir uns trennten. 
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„Haben Sie eine Waffe bei sich?“ 

„Nein.“ 

„Sie sind ein Idiot, Borniche. Ge- 
radezu hirnverbrannt. Na ja, ist ja 
Ihre Haut. Haben Sie wenigstens 
Handschellen ?“ 

„Die hat Marlyse in der Hand- 
tasche. Greifbar bei Bedarf.“ 

„Okay. Also, viel Glück, mein 
Lieber. Bis bald.“ 

Der Dicke drückte mir lange die 
Hand und sah mir tief in die Augen. 
Es war wohl ein bißchen theatralisch, 
aber mir tat es ganz gut. 

Vor der Auberge de la Mere Odue 
standen zwei Zapfsäulen. Ich hupte 
ungeduldig, stieg aus und stand in 
Hemdsärmeln im Sonnenschein, das 
Bild eines wohlhabenden jungen Un- 
ternehmers. Die Hände in die Hüften 
gestemmt, sah ich der Wirtsfrau ent- 
gegen, die eilig angetrabt kam. 

„Voll bitte. Super. Und wenn Sie 
schon mal dabei sind, sehen Sie auch 
den Ölstand nach.“ 

„Gern, Monsieur“, sagte sie. 

Ich hob die Motorhaube des rassi- 
gen Wagens. Doch der Metallbügel, 
der die Haube hätte stützen sollen, 
fehlte. Ich mußte das schwere Ding 
selber hochhalten. 

Die Frau wischte gerade den Öl- 
stab mit einem Lappen ab, da er- 
schien plötzlich ein kleiner Mann 
mit dunklen Haaren und schwarzen 
Augen in der Tür des Gasthofes. Er 
sah mich durchdringend an. Dann 
musterte er den Wagen. 

Mich überlief es kalt. Zum ersten- 
mal.nach drei Jahren ärgerlicher Miß- 


Was Ihr Kind in den ersten 15 Jahren nicht 
kommt, ist ein Verlust für’s ganze Leben. 


Kinder brauchen mehr Vitamine 
als Erwachsene. Weil sie in der Auf- 
bau- und Wachstumsphase sind. 

Die tägliche Ernährung gibt den 
meisten Kindern aber nicht genug 
Vitamine. Jede Mutter weiß, wie 
einseitig oft Kinder-Appetit ist: 
Pommes frites mit Ketchup. Oder 
Ketchup mit Pommes frites usw. 

Aus diesem Grunde geben Ihnen 
auch viele Ernährungswissenschaft- 
ler und Kinderärzte den guten Rat: 
„Sorgen Sie für abwechslungsreiche 


Na anderen 


Kost, kaufen Sie viel frisches Obst 
und Gemüse, kochen Sie es nicht 
tot — sondern dünsten Sie es. Und 
geben Sie Ihrem Kind zusätzlich 

ein kindergerechtes Multi-Vitamin- 
Präparat!“ Das Multi-Vitamin-Prä- 
parat Multi-Sanostol gibt Ihrem Kind 
was es braucht: die lebenswichtigen 
Vitamine A, Ds, Bı, Ba, B6,C.E, PP, 
Panthenol. Und zusätzlich Calcium. 
In kindergerechter Dosierung. Zu- 
sammengestellt nach den neuesten 
wissenschaftlichen Erkenntnissen. 


Kein anderes Multi-Vitamin- 
Präparat tutmehrfürdie Gesundheit 
Ihres Kindes. In der Aufbau- und 
Wachstumsphase. Multi-Sanostol 
schützt Ihr Kind vor Vitamin-Mangel- 
erscheinungen, vor Infekt- und 
Erkältungsanfälligkeit, Appetitlosig- 
keit, Wachstumsstörungen, Schul- 
müdigkeit und Konzentrations- 
schwäche. Multi-Sanostol. Das 
kindergerechte Muiti-Vitamin- 
Präparat. Als Saft und Dragees. 
In Apotheken und Drogerien. 
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erfolge sah ich Buisson leibhaftig vor 
mir. Er stand nur zwei Meter von 
mir entfernt — und im Augenblick 
abgelenkt. Hätte ich nicht die Motor- 
haube offenhalten müssen, hätte ich 
ihn wohl anspringen können. Aber 
wenn ich sie zufallen ließ, verlor ich 
vielleicht den entscheidenden Sekun- 
denbruchteil, den Buisson brauchte, 
um die Pistole zu ziehen und mich 
abzuknallen. Auf diese Entfernung 
konnte er mich nicht verfehlen. 

Buisson machte kehrt und ver- 
schwand wieder im Gasthaus. Ich 
sah auf die Uhr; es war 20 Minuten 
nach zwölf. 

„Kann man bei Ihnen essen, Ma- 
dame?“ . 

„Aber sicher, Monsieur.“ 

Wir gingen ins Haus. Zur Rechten 
lag die Gaststube, von der Küche im 
Hintergrund getrennt durch eine 
halbhohe Schwingtür. Ich wählte 
einen Tisch nahe dem Fenster in der 
Mitte des Raumes; Marlyse setzte sich 
mir gegenüber. 

„Kannst du ihn sehen ?“ 

„Nein. Da ist nur der Wirt am 
Küchentisch.“ 

Wir waren mitten im ersten Gang, 
als Marlyse mich mit dem Fuß an- 
stieß. „Da ist er! ... (Pause) ... Er 
hat einen Teller Erdbeeren in der 
Hand... Jetzt setzt er sich zum Wirt 
an den Tisch und fängt an zu essen. 
Er sieht in unsere Richtung.“ 

Dieser letzte Punkt machte mir 
Sorgen. Der Küchentisch war sieben 


bis acht Meter von unserem entfernt, 


und ich brauchte einen überzeugen- 
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den Grund, in Emiles Nähe zu kom- 
men, ohne daß er mich mit seiner 
Mauser tätowierte. 

Ich legte meine Serviette auf den 
Tisch, stand auf und ging zur Küche. 
Ich wußte noch nicht, was ich sagen 
würde. Buisson beobachtete mich un- 
entwegt; sein Blick lähmte mich. 
Seine rechte Hand legte das Messer 
nieder und glitt unauffällig nach der 
Hosentasche. Einen Augenblick war 
mir, als wiche alles Blut aus meinem 
Gehirn. Dann stand ich im Durch- 
gang zur Küche, und plötzlich fand 
ich die Sprache wieder. Mit einer 
Stimme, deren Festigkeit mich selbst 
überraschte, fragte ich: 

„Sagen Sie, Madame, kann ich von 
hier aus Deauville anrufen?“ 

An der rechten Küchenwand hatte 
ich ein Telefon bemerkt. 

„Aber sicher, Monsieur. Welche 
Nummer möchten Sie?“ 

„Deauville 432“, sagte ich. . aufs 
Geratewohl. 

Ich ging zurück zu meinem Stuhl. 
Ich hörte die Wirtin kurbeln, die 
Verbindung anmelden und dann wie- 
der aufhängen. 

„Sie rufen gleich zurück“, sagte sie. 

Das Telefon läutetee Mit ver- 
krampften Muskeln, den ganzen 
Körper gespannt, machte ich mich er- 
neut auf den Weg zur Küche. Zwei- 
mal begegneten meine Augen Buis- 
sons Blick, und ich hätte fast durch- 
gedreht. Die Wirtin sagte, hörbar 
befremdet: „Das Fräulein sagt, die 
Nummer gibt es nicht.“ 

Ich mußte erst meine Stimme in 
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die Gewalt bekommen, bevor ich 
mit gespielter Entrüstung antworten 
konnte: „Was heißt, die Nummer 
gibt es nicht? Ich kenne doch die 
Nummer meiner Klinik. Versuchen 
Sie’s bitte noch mal.“ 

Buisson hatte sich nicht gerührt. 
Seine rechte Hand steckte noch in der 
Hosentasche und hielt die Pistole 
umklammert. Das wußte ich, ohne 
hinzusehen. 

Dann rief die Wirtin mich aber- 
mals. Sie strahlte. „Hier kommt Ihr 
Gespräch, Monsieur“, sagte sie. „Das 
Fräulein hatte sich verwählt.“ 

Diesmal ging ich direkt durch die 
Schwingtür in die Küche; dabei kam 
ich knapp einen Meter an Buisson 
vorbei. Der Mörder drehte sich im 


Sitzen herum und folgte mir mit den 
Augen. 

„Hallo, Klinik Les Roses? Hier ist 
Dr. Andre. Ich habe mich etwas ver- 


“ spätet. Ich bin schon auf dem Weg 


nach Deauville, aber ich werde erst 
gegen halb zwei eintreffen. Sagen Sie _ 
dem Labor Bescheid, sie sollen diese 
Blutproben nicht vergessen. Ich 
brauche die Befunde nachher. Danke.“ 

Ich hängte auf. Die ganze Zeit 
hatte eine Stimme am anderen Ende 
der Leitung mit wachsender Erbitte- 
rung wiederholt: „Aber hier ist nicht 
die Klinik; hier ist der Friedhof!“ 

Jetzt oder nie. Buissons Hände 
lagen beide auf dem Tisch. Es war 
nur.ein Meter Abstand zwischen uns. 
Ich sprang ihn an. 
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Ich erwischte ihn nicht gleich rich- 
tig, doch dann schlang ich die Arme 
um ihn und hob ihn hoch. Emile war 
zwar klein, aber kräftig. Er wand 
sich unter meinem Griff. Halb erstickt 
stieß er hervor: 

„Was ist denn in Sie gefahren? 
Sind Sie verrückt geworden?“ 

„Emile“, sagte ich, „das Spiel ist 
aus.‘‘ Meine Stimme klang heiser. 

Marlyse kam in die Küche gestürzt 
und kramte die Handschellen aus 
ihrer Tasche. Zweimal klickte es me- 
tallisch, und die Handgelenke des 
Mörders waren in den stählernen 
Armbändern gefangen. 

Buisson war bleich geworden. 
Seine Lippen arbeiteten und stießen 
unartikulierte Laute hervor. Mit un- 
endlicher Erleichterung zog ich ihm 
die Mauser aus der Tasche. Außerdem 
fand ich ein Reservemagazin und 
einen gefälschten Personalausweis. 

„Gut sagte Buisson 
plötzlich. Er hatte sich gefangen — 
während ich noch am ganzen Körper 
zitterte. 

Ich gab aus denı offenen Fenster das 
Pfeifsignal, und der Dicke platzte 
herein. Er war überglücklich. ‚‚Bor- 
niche“, verkündete er feierlich, „von 
jetzt an können Sie sich als Ober- 
inspektor betrachten!“ 


“ 
gemacht > 


Der letzte Akt 


Buissons Vernehmung wurde den 
ganzen Sonntag über fortgesetzt, ob- 
wohl er formell noch nicht unter 
Anklage stand. Der Presse teilte der 
Dicke den großen Fang erst am Mon- 
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tag morgen um 9 Uhr mit. Und dann 
zahlte er es der Konkurrenz heim, die 
uns bei diesem Fall drei Jahre lang 
Sand ins Getriebe gekippt hatte: Er 
sagte kein Wort von Evreux, sondern 
erklärte den Reportern, Buisson sei 
beim Essen im Restaurant Les Trois 
Obus nahe der Porte de Saint-Cloud 
gefaßt worden — im angestammten 
Revier der Präfektur! - 

Nun, da Emile in sicherem Ge- 
wahrsam war, kassierte Mathieu seine 
anderthalb Millionen. Ich mußte auf 
die versprochene Beförderung ein 
halbes Jahr warten — während der 
Dicke umgehend zum Hauptkom- 
missar avancierte. 

Buisson saß wieder in seiner Zelle 
in der Sante. Ich konzentrierte mich 
ganz auf seine Vernehmung; er wollte 
vor keinem anderen aussagen. Ich 
ließ ihn täglich im Streifenwagen zu 
mir in die Süret€ bringen, fesselte 
seine Linke mit der Handschelle an die 
Zentralheizung, schob ihm einen 
Sessel hin. Dann nahm ich nach und 
nach den Aktenstoß durch, in dem 
alle 36 Morde und Raubüberfälle 
verzeichnet waren, deren er beschul- 
digt wurde. Es ging ganz glatt. Sein 
Ton war umgänglich. Mit wenigen 
Ausnahmen hatten alle seine Kom- 
plizen ausgepackt. Ich las Emile ihre 
Geständnisse vor, und er hörte gefaßt 
zu. Da er bereits zu lebenslänglicher 
Haft verurteilt war, gestand er alles — 
bis auf die Morde, die ihn jetzt selbst 
das Leben kosten konnten. Von den 
erschossenen und verwundeten Bank- 
boten wollte er nichts wissen; die 


Soein Kredit ist was ganz Normales. 


Ein Kredit ist kein Problem. 


Auch bei der Sparkasse nicht, weil wir Ihre Probleme und Wünsche kennen. 
Die kleinen und die großen. 

Zum Beispiel Ihr neues Auto. Kommen Sie vor Ihrem Gang zum Händler zu uns, 
lassen Sie sich über die Finanzierung beraten.Wir sagen Ihnen, was wir für Sie tun können. 
Sie vereinbaren mit uns die für Sie angenehmste Rückzahlungsrate und sagen uns, 
wann Sie den Kredit benötigen. 


Wenn Sie Geld brauchen, 
sprechen Sie erst einmal mit uns. 
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Morde an Russac und Polledri be- 
stritt er schlankweg. 

Er leugnete diese Taten auch noch, 
als ihm vor dem Schwurgericht des 
Departements Seine der Prozeß ge- 
macht wurde. Aber die Beweise 
waren erdrückend. 

Am Morgen des 27. Februar 1956 
läutete in meiner Wohnung das Te- 
lefon. „Der Termin ist auf morgen 
früh festgesetzt“, informierte mich 
Buissons Anwalt. „Ich habe es eben 
erfahren. Soll ich ihm etwas von 
Ihnen ausrichten ?“ 

Ich stand einen Augenblick stumm; 
ich fand keine Worte. Dann mur- 
melte ich: „Sagen Sie ihm adieu von 
mir. Ich rufe Sie morgen an.“ 

Ich legte auf. Marlyse sah mich 
aufmerksam an. „Nun?“ 

„Er war ein Schwein, dieser Mon- 
sieur Emile“, sagte ich. „Aber ich 
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kann dir sagen, Marlyse — dieser Be- 
ruf steht mir bis oben hin. Weiß 
Gott.“ (Kurz darauf nahm Borniche 
seinen Abschied von der Polizei, um 
Privatdetektiv zu werden.) 


AM 28. FEBRUAR morgens um 6.05 Uhr 
drückte Emile Buisson seinem An- 
walt die Hand. Dann wandte er sich 
dem Scharfrichter zu: „Ich bin bereit, 
Monsieur. Die Menschheit wird stolz 
auf Sie sein.“ 

Das 40 Kilo schwere Beil fiel. Und 
der kopflose Körper verzuckte in 
einem Korb auf einer Schicht Säge- 
mehl, das sich rasch rot färbte. 

Monsieur Emile hatte bezahlt. 


„Flic Story“ ist vor kurzem mit Alain 
Delon und Jean-Louis Trintignant in 
den Hauptrollen verfilmt worden. Der 
Filn läuft zur Zeit in unseren Kinos. 


Deutsch von Robert Schnorr 


Lesen Sie nächsten Monat: 


Unter Kannibalen 


Ein junger Missionar geht zu den kriegerischen Stämmen Neuguineas. 
Dort trifft er auf Menschen, bei denen alle Moralvorstellungen auf 
den Kopf gestellt sind: Verrat gilt als edel, Treue als gemein. 


Diagnose: Diabetes 


Mit steigendem Wohlstand wächst die Zahl der Zuckerkranken. 
Viele wissen gar nicht, daß sie an Diabetes leiden. Dabei ist die Krank- 
heit leicht zu entdecken und oft allein mit Diät zu kontrollieren. 


Außerdem : Wenn Ihr Kind Gift geschluckthat... Mit der Viking I zum 
Mars... Wirtschaftsboom in Bayern... . Houdinis nie gelöste Rätsel... 
und viele andere interessante Beiträge in der Aprilausgabe von 


Das Beste aus ReADer’s DiIGest, 


ab 31. 3. bei Ihrem Buch- und Zeitschriftenhändler 


© 
Galama wirkt wunderbar. 
© ® 
Was wirkt in Galama? 
Im reinen Kräuter-Tonikum GALAMA finden 
wir 14 wertvolle, sorgsam aufeinander abgestimmte 
Arzneikräuter. Zwar kennt man ihren heilsamen Wert 


seit alters her, aber heute hat man ihre wunderbare 
Wirkung mehr denn je erkannt: 


enthält Oleum Lavandulae stärkt und reguliert die Herz- 
und wirkt beruhigend auf tätigkeit und sorgt für 
Herz und Nerven. bessere Durchblutung der 

B Herzkranzgefäße. 

Fr Q 

tonisiert den Spannungs- IE 
zustand der Nerven. Schon beruhigt die Nerven, beson- 
Pfarrer Kneipp war es ein ders in der Wirkstoffkombi- 
willkommenes Mittel zur Herz- | nation mit Lavendel und 
stärkung. Fon 
beruhigt ohne zu betäuben, ist, speziell mit Baldrian kom- 
schenkt Entspannung und biniert, ein wohltuendes 
ruhigen Schlaf. Nervenberuhigungsmittel. &, 


Außerdem enthält GALAMA Gänsefingerkraut, 
Ratanhiawurzel, Kamille, Stiefmütterchen, 
Schlüsselblume, Ehrenpreis und Orangenblüten. 
Vertrauen auch Sie der Kraft der Natur 
im reinen GALAMA: 


Gesundes Herz 
Starke Nerven 
Erholsamer Schlaf 


Die natürliche Entspannung 


Entdecken Sie die wunderbare Welt der 
Vögel mit neuen Augen, schöpfen Sie 
mehr Freude daraus. Bei Ausflügen in 
ihre heimische Umgebung, im Urlaub, bei 
Spaziergängen im Park, in Ihrem Garten. 
® Die Vielfalt der behandelten Themen, 
die Zuverlässigkeit des gebotenen 
Wissens, die überzeugende Darstellung 
durch namhafte Wissenschaftler und die 
einzigartigen, meist großformatigen Illu- 
strationen machen dieses Werk zu einem 
der wertvollsten und schönsten Bücher 
über die Vogelwelt Mitteleuropas. 

® Im Hauptteil des Werkes werden auf 
241 Seiten die Vögel Mitteleuropas in 
ganzseitigen Artikeln mit jeweils einem 
großformatigen Bild, Verbreitungskarten 
und genauen Beschreibungen nach 
Kennzeichen, Brutverhalten und Lebens- 
weise vorgestellt. Im zweiten Teil erfährt 
der Leser alles Wissenswerte über 


Erfolgsbücher von DAS BESTE! 1 x 
Wenn Sie Tiere mögen: 
Das Reader’s Digest 


BUCH DER VOGELWELT 
wird Sie begeistern. 


im 
Al 


Anatomie, Flugtechnik, Sinnesorgane und 
soziales Verhalten der Vögel. Ein zusätz- 
licher Bestimmungsteil — nach Familien- 
kennzeichen und Flugbild - besticht 
durch seine Übersichtlichkeit und Hand- 
lichkeit. 

@ 432 Seiten, 238 großformatige, mehr- 
farbige Vogelportraits, 725 weitere farbige 
sowie 340 ein- und zweifarbige Illustra- 
tionen, 470 Verbreitungskarten, Format 
28,3 X 16,1 cm, stabiler Einband. 

® Für 10 Tage kostenlos und unverbind- 
lich zur Ansicht schicken wir Ihnen diesen 
prächtigen Band, wenn Sie das entspre- 
chende Kästchen auf Ihrem Bestell- 
Gutschein (Umschlagklappe) ankreuzen 
und diesen einschicken. 

@ Wenn Ihnen das Werk DAS BUCH DER 
VOGELWELT gefällt und Sie es behalten 
wollen, gilt dieser günstige Preis für Sie: 
Anzahlung nur 18,30 DM und 2 Monats- 
raten zu je 18,30 DM = 54,90 DM Gesamt: 
ratenpreis oder 54,- DM in bar (in Öster- 
reich S 148,- Anzahlung und 2 Monats- 
raten zu je S 148,- oder S 435,- in bar.) 
Jeweils einschließlich Porto und 
Verpackung. Die Ratenpreis-Mehrkosten 
von 0,90 DM (eff. Jahreszins 19,67%) 


können Sie bei Barzahlung sparen. 
®Als Geschenk erhalten Sie von uns 
zusammen mit Ihrem Ansichtsexemplar 
ein Postkarten-Poster mit zehn farben- 
prächtigen Vogelabbildungen. Dieses 
Geschenk gehört Ihnen in jedem Fall. 


Falls Antwortkarte fehlt, bitte formlos 
bestellen beim Verlag DAS BESTE GmbH, 
Postfach 178, 7 Stuttgart 1, 

Abtig. OSB 482-923 


Diese 8 beliebten Jugendklassiker in 
zwei Bänden sind das ideale Geschenk 
für Ihre Kinder, Enkelkinder, Nichten, 
Neffen und jungen Freunde. 


® Denn nichts ist schöner, als in 
strahlende Augen zu blicken und zu 
wissen, daß man genau das Richtige 
gefunden hat. »Die schönsten Bücher 
für junge Leser« — eine Sammlung für 
die Jugend von 10-16. Und selbst mit 60 
macht es noch Spaß, wieder wie in 
jungen Jahren der Fährte des letzten 
Mohikaners zu folgen oder mit Kapitän 
Nemo auf Tauchstation zu gehen... 
Bekannte und anerkannte Autoren wie 
John Steinbeck, Jules Verne, Wilhelm 
Speyer, Jessamyn West, Hermann Hesse, 


Erfolgsbücher von DAS BESTE! |] 
Wenn Sie gern Freude bereiten: 


DIE SCHÖNSTEN BÜCHER 


FÜR JUNGE LESER (2 Bände) 
sind der Geschenk-Tip Nr. 1. 


2 
SEE 
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James Hilton, J.F.Cooper, Baroness 
Orczy sind vertreten mit ihren 
schönsten, spannendsten, amüsantesten 
Romanen in meisterhaft gekürzter Form. 


® 2 Bände, jeweils über 500 Seiten mit 
23 zumeist farbigen Abbildungen, 
Format 13,5 x19 cm, stabiler Einband, 
farbiger Schutzumschlag. 


® Für 10 Tage kostenlos und unverbind- 
lich zur Ansicht erhalten Sie jetzt auch 
die beiden Bände DIE SCHÖNSTEN 
BÜCHER FÜR JUNGE LESER, wenn Sie 
das entsprechende Kästchen auf Ihrem 
Bestell-Gutschein (Umschlagklappe) 
ankreuzen und diesen einsenden. 


@® Wenn Ihnen DIE SCHÖNSTEN 
BÜCHER FÜR JUNGE LESER gefallen 
und Sie sie behalten wollen, über- 
weisen Sie bitte nur 35,- DM (in Öster- 
reich S 250,-). Jeweils einschließlich 
Porto und Verpackung. 


® Zusammen mit den beiden Ansichts- 
bänden erhalten Sie als kleines 
»Dankeschön« für Ihr Interesse die 
Broschüre »Wer kann schnell und richtig 
denken?« (48 Seiten, 13x18 cm). Mit 
vielen Denksportaufgaben, Rätselfragen 
und aufschlußreichen 
Tests. Diese 
Broschüre gehört 
Ihnen auch 
dann, wenn Sie 
Ihre Ansichts- 
bände wider “= 
Erwarten zurück- 
schicken sollten. 


Falls Antwortkarte fehlt, bitte formlos 
bestellen beim Verlag DAS BESTE GmbH, 
Postfach 178, 7 Stuttgart 1, 

Abtig. OSB 482-923 


